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Die Entſcheidung im Oſten 8 


Wir brauchen uns nicht zu ſchämen, daß wir in dieſen nen, auf die bald die ſtarre Kälte des aſiatiſchen Kontinents 
trüben Novembertagen, in denen Regen, Nebel und Schnee die weißen Hände breiten wird. Wir wären ja nicht wert 
in unerfreulichem Wechſel einander ablöſten, nicht ohne bange der Opfer, die namenlos, unerhört, ungezählt da draußen 0 
Sorge nach Oſten lauſchten, hinüber nach den endloſen ebe- in Sumpf und Wald, am Wegrand, auf fremder, kalter 5 


Türkiſcher Sturmangriff Nach einer Zeichnung des Orientmalers Bruno Richter 
je : 


alte Wort: „Nach dem Sieg binde den Helm feſter“. 


ſiundte. 


Erde ihr Blut verſtrömen, wenn wir nicht immer neu die 
Größe der Gefahr, die Schwere der Entſcheidung, die Not der 
Zeit in uns lebendig werden ließen. Wir müßten rot wer⸗ 
den vor denen, die mit dem Kreuz von Eiſen und zerſchoſſe⸗ 
ner Bruſt zurückkamen, und vor denen, die weiter kämpfen 
und leiden, ſtark und ſtumm, wenn uns dieſer Krieg, der um 
alles geht, nicht loslöſte von den Dingen des Alltags, des 
Scheins und des Trugs, die uns ſo viele koſtbare Stunden 
des Lebens raubten. 

Wir wollen jetzt, da die Schleier ſich heben, der Nebel ſich 
teilt, und in klaren Linien der klare und große Plan des 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes ſich 
enthüllt, wo die herrlichen Früchte das geduldige Harren 
lohnen, nicht in eitlen Jubel ausbrechen und mit tönenden 
Worten das glückliche Vollbringen loben. Völker, die in ſo 


ſchwerem Kampf gegen eine Welt von Feinden ſtehen, haben 


wenig Muße zu Siegesfeſten und Jubelgetön. Uns gilt das 
Aber 
mit der ſtolzen Beſcheidenheit, die dem Sieger ziemt und die 


Aunſer Heer ziert, können wir doch feſtſtellen, daß wieder ein 
Stück von dem Weg, den wir bis zum ſiegreichen Ende zu 
gehen haben, hinter uns liegt.. 


Kurze Wochen find ins Land gegangen, ſeit der Ober: 
befehlshaber des größten Heeres, das je auf einem einzelnen 


Kriegsſchauplatz dem Willen eines Einzigen gehorchte, mit 


dröhnenden Drommeten, mit Paukenſchall und Trommel: 


wirbel aller Welt und vor allem den troſtbedürftigen Ber: 


bündeten die große Kunde von dem großen ruſſiſchen Sieg 
Ein Gratulieren, drahtlos und auf Kabelſträngen, 
ging hin und her, herüber und hinüber, und der Segen des 
unnatürlichſten Bündniſſes, das je ohne Liebe aus purem 
Haß geſchloſſen wurde, ſtrahlte hell leuchtend in die trüben 


Nebelſtraßen Londons und in die künſtliche Heiterkeit von 
Bordeaux. Gerade fo fing es im Auguſt an, bevor die Mafu- 
riſchen Seen die Unzahl der Opfer tranken, deren qualvolles 


Stöhnen tagelang, nächtelang den deutſchen Siegern das 
Herz ſchwer machte. Wieder ein deutſcher Rückzug, dies⸗ 
mal auf der ganzen Linie bis hinüber zur öſterreichiſch— 
ungariſchen Front. Aber was die Ruſſen als Zeichen einer 


Br. Niederlage anſahen, das wird die Kriegsgeſchichte als ein 


ſtrategiſches Manöver preiſen, bei dem die Kühnheit des Ent⸗ 
ſchluſſes, die Sicherheit der Führung, die Leiſtungsfähigkeit 
der Truppen in gleichem Maße Bewunderung verdienen. Es 
fehlen uns Worte und Maßſtäbe, um zu verſtehen und zu 
ſchildern, was für ein Rückzug das geweſen ſein muß, was 
hier den deutſchen Truppen und der bewundernswerten 


Armee der Doppelmonarchie zugemutet worden iſt, und was 


ſie, Helden im Kampf mit dem ſtarken Feind und der böſen 
Witterung, in der Troſtloſigkeit des durch wiederholte 
Truppenzüge verödeten, verheerten und ausgeſogenen Lan⸗ 


erprobte Führer erprobter Truppen als ein unerhörtes Wag⸗ 


2 2 
des an Beharrlichkeit und 
ſein geleiſtet haben. 

Der Bericht des ruſſtſchen Heide e legt unfrei⸗ 
willig Zeugnis ab für die Größe dieſes Rückzuges, den ſelbſt 8 


nis ſcheuen mochten. Bedroht von einem überſtarken Feind, 
dem die Hilfsmittel ſeiner Feſtungen und Eiſenbahnen alle 
Vorteile verſchafften, fanden die verbündeten Truppen 
Kraft, Zeit und die Ruhe zu fo gründlichen Zerſtörungen der 
Verkehrsmittel und Verkehrswege in ihrem Rücken, daß die 
Ruſſen in faſſungsloſem Aerger und kaum verhehlter Ver- 
wunderung von dieſen Leiſtungen ſprechen. Die Eiſenbahnen 
und Chauſſeen, die Waſſertürme, Waſſerleitungen und 
Weichen, alle Brücken und Chauſſeen, alle Telegraphenmaſten 
und Drähte, alles, was dem Feinde nützen konnte, wurde 
mit jener methodiſchen Gründlichkeit behandelt, die eine dern 
unangenehmſten Seiten der deutſchen Kriegführung darſtellt. 
Auf dieſen zerſtörten Wegen wälzte ſich die ſchwere, ftumpfe 
Maſſe des ruſſiſchen Millionenheeres gegen Weſten, vorwärts 
getrieben von Führern, deren einzige ſtrategiſche Hoffnung 
auf dem Geſetz der Schwere beruht. 

Das war die Lage, aus der die Strategie der deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtäbe die längſt erſehnte 
Gelegenheit zu entſcheidenden Schlägen gegen die verſam⸗ 
melte Macht des ſchwer verwundbaren, dickfelligen Gegners 
ſchuf. Daß dieſe große Stunde kommen konnte, dafür ge⸗ 
bührt der Ruhm in gleichem Maße der Oberleitung, die 
wochenlang vorher die entſcheidenden Züge einleitete, nicht 
minder aber der Tapferkeit und Schulung der Truppen, mit 
denen dieſe Führung es wagen konnte, einen ſolchen Rückzuiug 
anzutreten, ohne die moraliſchen Folgen fürchten zu müſſen, 
die ſonſt beim einfachen Soldaten leicht eintreten. Sie ſind 0 
einander wert und ſie können einander vertrauen, Führer 
und Truppen, Deutſche, Oeſterreicher und ungarn. Schwer 
mag es freilich unſeren Verbündeten geworden ſein, die mit 
unglaublicher Tapferkeit im zäheſten Ringen mühſam und 
blutig errungenen Vorteile preiszugeben und einem 
ſchonungsloſen Feind aufs neue ohne Not große Stücke des 
heimiſchen Bodens zu überlaſſen. Man kann wohl glauben, 
was Miniſterpräſident Graf Tisza erzählt, daß vom letzten 
Mann im Schützengraben bis zum Armeekommandanten alle 
mit den Zähnen geknirſcht haben, als der Rückzugsbefehl 
kam. Sie haben das Opfer gebracht und haben vom Feind 
gelaſſen, ihn ſpäter deſto feſter und ſicherer zu umfaſſen. 

Und nun ſteigt auf die kalte und feuchte Erde des aus 
tauſend Wunden blutenden polniſchen Landes Erfüllung, 
die ſegensreiche Himmelstochter, nieder. Sie birgt, der Saat 
gleich, den Keim neuen, glücklichen Wachstums in kommenden 
Frühlingstagen . Er 


Die harten Kämpfe im Weſten | 4 


In Schnee und Sturm — Der deutſche Heldenmut — Frankreichs finfende Kraft 9 


Halb aufgeweicht, halb gefroren iſt die flandriſche Ebene, 
zuf der unſere Truppen nach wie vor im harten Kampf gegen 
das Völkergemiſch ſtehen, das Frankreichs Willen und Eng- 
lands Willkür dort verſammelt haben. Ein eiſiger Sturm⸗ 
wind treibt die Schneemaſſen den kämpfenden Truppen 
ins Geſicht und keinen Schutz gegen dieſen ſchneidenden An⸗ 
griff gibt es in dieſem offenen Land an der Meeresküſte. Daß 
unter ſo harten Verhältniſſen unſere Truppen nicht verſagen 
und nicht verzagen, iſt ein neuer Ruhmestitel. Unter dem 
Eindruck dieſer Haltung ſteht immer mehr auch die engliſche 


Preſſe, die ſich früher nicht genug tun konnte in Verun⸗ 
glimpfungen des deutſchen Heeres. So ſchreibt ein engliſcher 1 
Brigadegeneral der „Times“: Wir haben es ſehr ſchwer in 
den Laufgräben, denn wir werden Tag und Nacht beſchoſſen. 
Das Infanteriefeuer iſt ſehr verheerend, da die a 5 
Scharfſchützen ſind, die jeden ſich bewegenden Kopf erfolgreich 
aufs Korn nehmen. Die deutſche Artillerie iſt beſſer, als ich 

mir hätte träumen laſſen. Man iſt nie ſicher vor ihr, u = 
man weiß nie, wo man die Transportpferde und an 

Zubehör verbergen ſol. Von mir ſelbſt gar nich ) 
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Die Aisnelinie 


Zweimal bin ich angegriffen worden, und jedesmal hat es 
mich eine Menge guter Mannſchaften und Offiziere gekoſtet. 
Ich bin empört über die Zeitungsberichte, die von der Min⸗ 
derwertigkeit der deutſchen Soldaten ſprechen. Glauben Sie 
kein Wort davon. Der deutſche Soldat iſt in jeder Beziehung 
großartig. Sein Mut, ſeine Tüchtigkeit, die Organiſation 
ſowie die Ausrüſtung und Aufführung der Truppen ſuchen 
ihresgleichen in der Welt. Die deutſchen Soldaten ſind immer 
in der Offenſive. Ich hege die größte Bewunderung für ſie, 
und ſo geht es jedem Menſchen, der ſie kennt.“ 

Ein anderer Artikel desſelben Blattes zeigt deutlich, wie 
außerordentlich ſchwierig die Verproviantierung der 
engliſch-indiſchen Truppen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
iſt. Die Gurkhas, die Rajputs und andere Hindus eſſen 
Ziegen⸗ und Lammfleiſch nur, wenn das Tier in der vorge- 
ſchriebenen Weiſe geſchlachtet worden iſt. Der Abſcheu, den 
die ſtrenggläubigen Hindus vor Rindfleiſch fühlen, iſt ſo ſtark, 
daß manche beim Anblick des Rindfleiſches ſich erbrechen. 
Das Vorurteil iſt ſo tief eingewurzelt, daß Mohammedaner, 
die von den bekehrten Hindus abſtammen, ſich dennoch nicht 
an den Geſchmack gewöhnen können. Glücklich müſſe es noch 
genannt werden, daß Schweinefleiſch, das bei den Moham⸗ 
medanern Abſcheu hervorruft, wenigſtens von den Hindus 
noch angenommen wird. Die größte Schwierigkeit liegt aber 
nicht nur in der Art des Fleiſches, ſondern im Schlachten und 
Kochen. Dem Sikh⸗Dorfbewohner graut es vor Lammfleiſch, 
das er durch den mohammedaniſchen Schlächter zubereiten 
ſieht, der dem Tier den Hals durchſchneidet, genau ſo, wie 
ſich der Mohammedaner vor Lammfleiſch ekelt, das ein Sith 
mit einem Schnitt in den Nacken getötet hat. Die indiſchen 
Truppen in Frankreich eſſen wohl konſerviertes Lammfleiſch, 
aber zum größten Teil müſſen die Schafe und Ziegen lebend 
mit der Eiſenbahn nach dem äußerſten Punkt hingeſchickt und 
dort genau nach dem Ritus der mohammedaniſchen Sikhs oder 
Hindus geſchlachtet werden. Mit der Marke, daß das Fleiſch 
„rein“ ſei, werden die geſchlachteten Tiere dann nach den 
verſchiedenen Punkten der Schlachtlinie geſchickt. An der 
Front ſelbſt wird nicht geſchlachtet; denn ſchon die Nähe eines 
mohammedaniſchen Schlachthauſes würde den Hindu verun⸗ 
reinigen. 

Den wichtigſten Faktor für die weitere Entwicklung der 
Dinge auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze bildet die immer 
ſtärker hervortretende Tatſache, daß Frankreich am 
Ende ſeiner Kräfte iſt. Ein glaubwürdiger Zeuge, 
der General Angelo Gatti, ſchreibt in dem Mailänder 
„Corriere della Sera“: 

, Frankreich beſitzt heute nur noch Defenſivkraft (forza di 
kesistenza). Hier eingetroffene Nachrichten, die vertrauenswürdig 


ſind, beſagen, daß das franzöſiſche Heer ſehr erſchüttert iſt, 
wenn es ſich auch nicht in kritiſcher Lage befindet. Die franzöſiſche 
Kampfweiſe, die aus taktiſchen Gründen ausgeſprochen defenſiv iſt, 
hat einen Vorteil, nämlich den, daß die franzöſiſchen Offiziers⸗ 
verluſte nicht ſo groß ſind, wie die deutſchen, und daß alſo die 
franzöſiſchen Truppen ſich heute, was die Führung anbetrifft, in 
beſſerer Lage befinden. Die Reihen der Franzoſen ſind nicht ſo 
ſehr durch Verluſte an Toten und Verwundeten gelichtet worden, 
als durch Krankheiten, und dieſe Verluſte find ſehr beträchtlich ge⸗ 
weſen. Die Kavallerie ſcheint ſchon zum großen Teil infolge ſtarker 
Sterblichkeit der Pferde zu Fuß zu kämpfen. In ähnlicher Lage 
ſcheint ſich die Artillerie infolge ihrer Verluſte an Beſpannung zu 
befinden. Wenn auch bei ihr der Mangel nicht in demſelben Maße 
zutage tritt, wie bei der Kavallerie. um die Lücken bei den 
Truppen auszufüllen, ſind Männer im Alter von über 47 Jahren 
zum Eintritt aufgefordert worden, wobei ihnen die Erleichterung 
gewährt wurde, ſich ihren Dienſtort zu wählen. Für die, welche der 
Aufforderung nicht Folge leiſten, iſt ein Maſſenaufgebot ange⸗ 
kündigt, das keinerlei Vergünſtigung gewähren ſoll. Der Verfaſſer 
ſchließt: Auch England beſitzt unter dem heutigen Geſichtspunkt nur 
Defenfivfraft gegenüber der lebendigen Kraft der Deutſchen, und 
England wird dieſe Defenſivkraft nicht in lebendige Kraft um- 
wandeln können, wenigſtens nicht vor Ablauf einiger Monate. 


Man kann ſicher ſein, daß dieſer Beurteiler keineswegs 
geneigt iſt, zu ungunſten der Franzoſen und Engländer zu 
färben. Auch in Frankreich ſelbſt kommt der Glaube an den 
guten Ausgang des Krieges immer mehr ins Wanken. In⸗ 
folgedeſſen beleben ſich, wie der Neuen Freien Preſſe be⸗ 
richtet wird, die Hoffnungen der Royaliſten auf 
eine Staatsumwälzung. Und zwar ſollen dieſe Kreiſe auf 
den eigenartigen Gedanken gekommen ſein, den König 
Albert von Belgien zum Mittelpunkt ihrer Zukunfts⸗ 
pläne zu machen. König Albert von Belgien kämpft ſehr 
tapfer und weiß ſich in den Vordergrund zu ſtellen vor dem 
Feinde, aber auch vor dem franzöſiſchen Volke. Er nimmt 
Truppenrevuen ab, und kürzlich haben ſeine Freunde ſogar 
durchgeſetzt, daß ihm Herr Poincaré die Aufgabe anvertraute, 
ein tapferes Regiment mit dem Kreuze der Ehrenlegion zu 
dekorieren. In Anweſenheit der ganzen Garniſon des 
Städtchens nahm König Albert die Uebergabe des Ordens⸗ 
zeichens an das Regiment vor. Er wurde von der Armee 
lebhaft gefeiert. In dieſem Augenblick ſchien es, als ob 
Frankreich wieder einen König habe, wenn auch nicht ſeinen 
König. König Albert iſt noch dazu halb ein Orléans, halb 
ein Koburger, und mit dem König von England verwandt, 
was vorläufig noch in Frankreich als Empfehlung gilt. So⸗ 
weit die Meldung des Wiener Blattes über die Pläne fran⸗ 
zöſiſcher Royaliſten. Doch was ſind Pläne, was ſind Ent— 
würfe! Der Kriegsgott wirft die ehernen Würfel, die über 
die Geſchicke der Völker und Herrſcher entſcheiden ... 


Gegen den ruſſiſchen Feind | = N 


Hindenburgs Zuverſicht — Des Kaiſers Dank 


Der Bericht des Ruſſiſchen Generalſtabs vom 

17. November iſt ein ſo intereſſantes Beweisſtück für die 
außerordentliche Leiſtungsfähigkeit unſerer Truppen, daß hier 
die Hauptſtellen angeführt ſeien. Es heißt da: 

Nach den Kämpfen im Oktober auf den Straßen nach Warſchau 
und Iwangorod, die durch unſeren Sieg (2) gekrönt wurden, begann 
der Feind den Rückzug zu feiner Grenze, wobei er ſchon ungslos 
die Eiſenbahnen und Chauſſeen zerſtörte. Längs der 
Eiſenbahnen ſprengten die Deutſchen die Bahnhöfe und die dazu ge⸗ 

pbhörenden Gebäude in die Luft oder ſteckten fie in Brand und ver⸗ 
nichteten alle Waſſertürme, Waſſerleitungen und Weichen. An gewiſſen 
Kreuzungen ſprengte der Feind die Schienen fo vollſtändig, daß für 
die Wiederherſtellung der zerſtörten Strecke das Legen neuer Schienen 
erforderlich war. Ebenſo ſprengten die Deutſchen alle Brücken und 
Waſſerleitungen, ſelbſt die kleinſten, von Grund aus, um dadurch ihre 
Wiederherſtellung unmöglich und ihren Neubau notwendig zu machen. 
Auf den Chauſſeen wurden ſämtliche Brücken zerſtört. Die Straße 
ſelbſt wurde ſchachbrettartig auf der rechten und linken Seite auf⸗ 
gegraben oder geſprengt. Der Feind ſchlug die Telegraphenmaſten 
um, zertrümmerte die Iſolatoren und zerſchnitt die Drähte. Alles 
dieſes hielt unſere Verfolgung ernſtlich auf, wodurch es dem Feinde 
gelang, auf dem linken Ufer der Weichſel allmählich aus unſerem 
Aktionsgebiet herauszukommen und ſich ſeinem Gebiete zu nähern. 
Nachdem die Deutſchen dieſe Aufgabe erfüllt hatten, benutzten ſie ihr 
ausgedehntes Eiſenbahnnetz, ihre Truppen auf dem ſchnellſten Wege 
nach Norden zu ſchaffen, um gegen unſeren linken Flügel ſtarke Streit⸗ 
kräfte zuſammenzuziehen. 
8 Man kann die Ueberlegenheit der deutſchen Strategie nicht 
5 beſſer charakteriſieren, als es hier geſchieht. Heneraloberſt 
von Hindenburg durfte mit gutem Grund andeuten, daß 
wir das Gefühl abſoluter Ueberlegenheit gegenüber 
den Ruſſen haben. Ueber den ſieggekrönten Führer der deut⸗ 
ſchen Heere im Oſten vernimmt man aus Geſprächen, die in 
letzter Zeit veröffentlicht worden find, daß all die ſchönen Ge⸗ 
ſchichten über feine Krankheit auf jener Erfindungskraft be⸗ 
kuhen, die immer wieder um das Haupt verdienter Männer 
Sagenkränze flicht. Der Generaloberſt von Hindenburg ſollte, 
eein ſchwerkranker Mann, den das Fieber ſchüttelte, ſich auf ſei⸗ 
nem Lager in Magdeburg gewälzt haben, als nach dem Ein⸗ 
dringen der Ruſſen in Oſtpreußen ein Generaladjutant des 
Kaiſers zu ihm kam, um ihn unverbindlich zu fragen, ob er 
nicht geneigt wäre, den Oberbefehl im Oſten zu übernehmen. 


| Mit einem Königsmord begann die letzte Periode der 
2 ſerbiſchen Geſchichte, die unter ruſſiſchem Einfluß die Zer- 
ſtörung der Donau⸗Monarchie erſtrebte. Oeſterreich-Ungarn 
machte lange Zeit gute Miene zu dem böſen Spiel und ließ 
es ſich keine Mühe verdrießen, mit dem ſchlimmen Nachbarn 
in ein erträgliches Verhältnis zu kommen. Die Antwort 
waren die Bomben aus der königlich ſerbiſchen Artillerie— 
werkſtätte Kragujewatz, die dem Leben des Erzherzog-Thron⸗ 
folgers und ſeiner Gattin ein Ziel ſetzten. Dieſer zweite 
Mord bedeutete den Anfang vom Ende. Unaufhaltſam voll⸗ 
zieht ſich das Strafgericht über das unheilvolle Land, deſſen 
tüchtige und fleißige Bewohner als Werkzeug einer üblen 

und übel beratenen Politik ſich opfern. 

Es muß der öſterreichiſch-ungariſchen Heeresleitung hoch 
angerechnet werden, daß ſie die Abrechnung mit Serbien, die 
von der öffentlichen Meinung ſehnlichſt erwartet wurde, nach 

einem kurzen Vorſtoß, der vom 14. bis 22. Auguſt dauerte, 
zurückſtellte hinter der dringlicheren und größeren Aufgabe, 
gegen die andringende Ruſſenflut alle verfügbaren Kräfte 
zuſammenzufaſſen. Dieſe Zeit benutzten die Serben zu ver⸗ 
ſchiedenen Einfällen in kroatiſches und bosniſches Gebiet, die 


ihnen jedesmal ſchwere und verluſtreiche Niederlagen ein⸗ 


Vor Serbiens Ende 


Das Strafgericht — Glänzende Waffentaten — Bedeutſame politiſche Folgen 


Hinderniſſe verſtärkten Stellungen des Feindes im eigenen 


Zwei Stunden ſollte die Unterredung gedauert haben, ohne 
jeden Erfolg. Denn Hindenburg ſei dabei geblieben, daß er 
kein Pferd beſteigen und nicht gehen könne, ſondern ſich tragen 
laſſen müſſe, und kurz und gut, er ſei nicht felddienſtfühig. Da 
ſei denn der Sendbote des Kaiſers aufgeſtanden, habe den N 
Helm aufs Haupt geſetzt und erklärt: „Dann habe ich Euer 
Exzellenz den Befehl Seiner Majeſtät zur Uebernahme des 
Oberbefehls auszurichten,“ worauf Hindenburg erwiderte: 
„Warum haben Sie das nicht gleich geſagt? Dann hätten wir 
uns die zwei Stunden erſparen können.“ Und in der nächſten 
Stunde ſei er auf dem Wege nach Oſtpreußen geweſen. Das 
wurde erzählt und allgemein geglaubt. Und da es nicht wahr 
iſt, war es ganz hübſch erfunden. Aber daß es erfunden war, 
hat inzwiſchen nicht nur die Erklärung Hindenburgs, ſondern 
der erfreuliche Augenſchein bewieſen. Kein Feldherr war be⸗ 
reiter, ſeinem Vaterland zu dienen, keiner friſcher und rüſtiger 
als der Mann, der ſeither die dankbare Bewunderung des deut⸗ 
ſchen Volkes und ſeiner Verbündeten errungen hat. 
Zu dem Erfolg bei Kutno ſprach der Kaiſer ſofort tele 
graphiſch Herrn v. Hindenburg ſeinen Glückwunſch aus. Es 
heißt in dem Telegramm: „In hoher Freude ſende ich Ihnen 
meinen kaiſerlichen Dank. Auch Ihres Generalſtabschefs und 
Ihrer anderen Helfer im Stabe gedenke ich in höchſter Aner- 
kennung. Ihren braven, nie verſagenden Truppen entbiete ich 
ebenfalls meine Grüße und danke für die unübertrefflichen 
Leiſtungen in Marſch und Gefecht. Meine beſten Wünſche be⸗ 
gleiten Sie für die kommenden Tage. Wilhelm, I. R.“ 
Die deutſchen Erfolge kamen den Ruſſen ſo überraſchend, 
daß der Gouverneur von Warſchau, Baron Korff, nichts 
ahnend und urgemütlich mit ſeinem Automobil in die deut⸗ 
ſchen Reihen fuhr. Als er ſeinen Irrtum bemerkte, war er 
ſchon ſamt ſeinem Adjutanten in deutſcher Gefangenſchaft. 
Daß die erfolgreiche deutſche Heeresbewegung nur möglich war 
im Einvernehmen und mit aufopfernder Unterſtützung der 
öſterreichiſchen Heeresleitung, verſteht ſich von ſelbſt. Die Be⸗ 
mühungen unſerer Feinde, durch Berichte über „Unſtimmig⸗ 
keiten zwiſchen deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Füh⸗ 
rern“ Zwietracht zu ſäen, ſind ebenſo perfid wie dumm. Aber 
vielleicht ſchließt man in London und Paris von ſich Es 
andere. 


brachten. Unter anderem wurde ſo die ganze Timokdiviſion 
gefangen und vernichtet. Am 2. Oktober begann die eigent⸗ 
liche Aktion der öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte. Zunächſt 
wurde Bosnien gründlich vom Feind geſäubert. Dieſe 
Arbeit war am 27. Oktober erfolgreich beendet. Damit waren 
die Kräfte frei geworden, die es ermöglichten, einen um⸗ 
faſſenden Angriff auf die durch natürliche und künſtliche 


Land zu richten. Unter dem Befehl des Feldzeugmeiſters 
Potiorek, des Landeschefs von Bosnien, eines gründ⸗ 
lichen Kenners von Land und Leuten und meiſterhaften 
Taktikers, erfolgte Schlag auf Schlag, ſo daß binnen knapp 
drei Wochen der ſtark befeſtigte Mittelpunkt der ſerbiſchen 
Verteidigungsſtellung Valjevo im Beſitz der unwiderſteh⸗ 
lich tapferen Truppen Oeſterreich-Ungarns war. Der mili« 
täriſche Sachverſtändige der Münchener Neueſten Nachrichten, 
Oberſt a. D. Medicus, erklärt mit Recht, daß dieſer Erfolg 
ſich den glänzendſten Leistungen des deutſchen Heeres würdig 
zur Seite ſtelle. 
Das im Weſten von der Drina, im Oſten von der Ko 
bara begrenzte Operationsgebiet iſt durch einen aus 
Gebirgsſtock, die Podgorina, ausgefüllt, der namentlich ge 


Banner franzöſiſcher Ueberläufer, die aus der Verteidigungsſtellung vor Toul deſertierten, durch aner che ſchwere Reiter > 


Phoöt.LıP.B. 


die Drina im Weiten, ſowie gegen Norden ſteil abfällt. 
Mehrere kleine Flußläufe, die von Weſt nach Oſt ziehen, bilden 
darin günſtige Abſchnitte, hinter denen ebenfalls ſehr brauch— 
bare Höhenſtellungen liegen. Die wenigen Durchgangsſtraßen 
laufen nahezu alle in den engen Tälern der Gebirgsflüſſe, 
die in der allgemeinen Angriffsrichtung anſteigen. Nur in 
dem öſtlichen, an der Kolubara liegenden Teil wird das 
Hügelgelände wieder flacher und darauf hatte auch Feldzeug⸗ 
meiſter Potiorek geſchickt ſeinen Operationsplan aufgebaut, 
der einen konzentriſchen Vormarsch mit dem gemeinſamen 
Ziele Valjevo im Auge hatte. Der Vormarſch geſchah in fünf 
Kolonnen, von denen drei von Losnica, Ljesnica und Sabac 
(Schabatz) aus auf die Höhen nördlich Valjevo, die beiden 
anderen öſtlich hiervon und gegen das Tal der Kolubara vor— 
drangen. Eine derartige Operation in einem äußerſt ſchwie— 
rigen Berggelände, wo der Verteidiger auch mit ſchwächeren 
Kräften längere Zeit ſtandhalten kann, ſtellt hohe Anforde— 
rungen an die Geſchicklichkeit auch der Unterführer, wie an 
die Tapferkeit und Ausdauer der Truppen. So mußten ſich 
namentlich die von Weſt und Nordweſt einbrechenden Ko— 
lonnen jeden Schritt Boden erkämpfen, denn die Serben 
hatten ſchon am Weſt⸗ und Nordrand des Gebirges ſowie 
jedenfalls auch an den verſchiedenen Abſchnitten des Innern 
befeſtigte Stellungen inne und ſo kamen die Oeſterreicher erſt 
nach neuntägigen ſchweren Kämpfen bis zum letzten Abſchnitt, 
den unmittelbar nördlich von Valjevo liegenden Höhen, vor 
denen gleichfalls mehrere kleine Waſſerrinnen hinziehen. Nun 
aber machte ſich die Umfaſſung der von Sabae auf Üb vor— 
gehenden Kolonnen fühlbar und zwang die Serben, da ihr 
Rückzug bedroht, öſtlich auf Arangjelowac auszuweichen. Daß 
ihnen nur mehr dieſe Rückzugslinie nach Oſten verblieb, iſt 
dem geſchickten Operieren der Oeſterreicher zu verdanken; 
denn an ſich lag der Gedanke nahe, den ſchwierigen Durch— 
gang lediglich durch eine Umfaſſung von Oſten her zu er— 
zwingen. Damit hätte man aber den Serben den Weg nach 
Süden offen gelaſſen, wo ſie in ſchwierigem Gelände ſich aber— 
mals länger feſtſetzen konnten. Die Einnahme von Valjevo 
öffnete den Oeſterreichern freie Operationslinien in das 


Innere Serbiens. 


Nicht minder groß als die militäriſchen Folgen dieſes 
n die polit iſ chen ſein, da die Niederwerfung 


der ſerbiſchen Hauptmacht das Gleichgewicht auf dem Balkan 
bedeutſam verſchiebt. Das Weitervordringen der k. k. Truppen 
ſchafft ferner eine direkte Verbindung zwiſchen den Zentral- 
mächten und der Türkei durch bulgariſches Gebiet, was im 
Verlauf des Krieges noch von großer Bedeutung ſein kann. 
Kaiſer Franz Joſeph gab ſeiner Genugtuung 
über die Erfolge in einem Handſchreiben an den ſiegreichen 


Feldherrn Ausdruck, das folgenden Wortlaut hat: 


Lieber Feldzeugmeiſter Potiorek! In zielbewußter, beharrlicher f 
Durchführung wohlerwogener Entſchlüſſe iſt es Ihnen im Verein mit 
der opferfreudigen, zähen Ausdauer und heldenhaften Tapferkeit Ihrer 
Truppen gelungen, entſcheidende Erfolge an der Drina zu ervingen 


und weithin in des Feindes Land zu dringen. Mit hoher Befriedi- 


gung blicke ich auf meine Ihrer vielerprobten Führung anvertrauten 
ee Dankbarſt gebe ich meiner vollſten Anerkennung 


Ausdruck, indem ich Ihnen das Militärverdienſtkreuz erſter Klaſſe mit 
der Kriegedekoration verleihe. 
leiten auf ruhmvollen Bahnen. 

Potiorek erließ am 16. November an ſeine tapferen 
e einen eindrucksvollen Aufruf, in dem es heißt: 


„Nach neuntägigen heftigen Kämpfen gegen einen hartnäckigen, 
an Zahl überlegenen, in faſt unbezwinglichen Befeſtigungen ſich ver- 


teidigenden Gegner, nach neuntägigen Märſchen durch unwegſame 
Felſengebirge und grundloſen Sumpf, bei Regen, Schnee und Kälte 


haben die tapferen Truppen der 5. und 6. Armee die Kolubra erreicht 


und den Feind zur Flucht gezwungen. Ueber 8000 Gefangene wur⸗ 
den in dieſen Kämpfen gemacht, 42 Geſchütze, 31 Maſchinengewehre 
und reiches Kriegsmaterial erobert. 


Pflicht iſt es, die hervorragende Haltung aller Truppen voll anzıt: 
erkennen und allen Offizieren und Soldaten der 5. und 6. Armee im 
Namen des Allerhöchiten Dienſtes wärmſten Dank zu jagen, Trotz des 
unter ſchweren Opfern und gewaltigen Leiſtungen erzielten Erfolges 
dürfen wir noch nicht ruhen. Doch der hervorragende Geiſt der mir 
unterſtellten Truppen bürgt dafür, daß wir die uns geſtellte Aufgabe 
auch ſiegreich zu Ende führen werden, zur Zufriedenheit unſeres Aller- 
höchſten Kriegsherrn, zum Ruhme des Heeres und zum Wohle des 
Vaterlandes.“ 

Oberkommandant Erz he 
Aufruf allen öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bekanntgeben 
mit dem Hinzufügen, daß er die tapferen Balkan-Armeen und 
ihren ſiegreichen Führer zu den glänzenden Erfolgen, die den 
völligen Zuſammenbruch des zähen Gegners anbahnen, im 
Namen der Armee beglückwünſcht habe. 


Möge Gottes Segen Sie weiter ge. 


Das Vaterland wird dieſer 
Leiſtung ſeine Dankbarkeit und Bewunderung nicht verſagen. Meine 
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Die grüne Fahne des Propheten 


Der Fetwa — Kaiſer und Sultan — Erfolge der Türken zu Waſſer und zu Land 


Der geiſtliche Führer der Mohammedaner, der Scheich 
ul Iſlam, hat am 14. November auf dem Platz vor der 
Fatimoſchee in Konſtantinopel in Gegenwart von 20 000 Per⸗ 
ſonen den Fetwa über den Heiligen Krieg bekanntgegeben, der 
nach den Vorſchriften des Iſlams in der Form von Fragen an 
den Scheich ul Iflamı abgefaßt iſt und folgenden Wortlaut hat: 

„Wenn ſich mehrere Feinde gegen den Iſlam vereinigen, wenn 
Länder des Iſlams geplündert, die muſelmaniſche Bevölkerung 
niedergemetzelt und gefangen genommen wird, und wenn in dieſem 
Falle der Padiſchah des Iſlams nach den heiligen Worten des 
Korans den Heiligen Krieg verkündet, iſt dieſer Krieg Pflicht aller 
Muſelmanen, aller jungen und alten muſelmaniſchen Fußſoldaten 
und Reiter und müſſen ſich alle iſlamiſchen Länder mit Gut und 
Blut beeifern, den Dſchihad (Glaubenskrieg) zu führen?“ 

Antwort: „Jal“ 


„Die muſelmaniſchen Untertanen Rußlands, Frankreichs und 


Englands und die Länder, die jene unterſtützen, die auf dieſe Weiſe 
das Kalifat mit Kriegsſchiffen und Landheeren angreifen und den 


Slam zu vernichten trachten, müſſen auch fie den Heiligen Krieg 


gegen die Regierungen, von denen ſie abhängen, führen?“ 
Antwort: „Ja!“ 
„Jene, die, ſtatt den Heiligen Krieg zu führen, in einem Zeit⸗ 
punkte, wo alle Muſelmanen dazu aufgerufen find, daran teilzu- 
nehmen vermeiden, ſind ſie dem Zorne Gottes, dem großen Unheil 
und der verdienten Strafe ausgeſetzt?“ 
Antwort: „Ja!“ 
„Begeht die muſelmaniſche Bevölkerung der genannten Mächte, 
die gegen die iſlamitiſche Regierung Krieg führen, eine große 
Sünde, ſelbſt wenn fie unter Androhung des Todes und der Ber- 


nichtung ihrer ganzen Familie zur Teilnahme am Kriege gezwun- 


gen worden iſt?“ 

Antwort: „Ja!“ 

„Wenn Muſelmanen, die ſich in dem gegenwärtigen Krieg 
unter der Herrſchaft Englands, Frankreichs, Rußlands, Serbiens, 


Montenegros und jener Staaten befinden, die dieſen Hilfe leiſten, 
gegen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, die der Türkei beiſtehen, 


Krieg führen würden, verdienen ſie den Zorn Gottes, weil ſie dem 


iflamitiſchen Kalifat Nachteil verurſachen?“ 


Antwort: „Jal“ 
Im alten Serail von Topkapu empfing darauf der Sul⸗ 


tan vor dem Mantel des Propheten in Gegenwart des Groß⸗ 


weſirs, des Scheich ul Iſlam und einiger Miniſter eine Ab⸗ 
ordnung der Großen Verſammlung und hielt folgende An⸗ 
ſprache: 


Ich betrachte 15 patriotiſche Kundgebung meiner Nation. 


als den glänzendſten Beweis für die Beharrlichkeit und die Feſtig⸗ 
keit, die ſie in der Verteidigung des Vaterlandes während dieſes 
Krieges zeigen wird, den wir zur Verteidigung unſerer Rechte 
gegen drei Großmächte unternehmen. Wir vertrauen dabei auf 
den göttlichen Schutz und den Beiſtand des Propheten. Ich bin 
überzeugt, daß wir ſiegen werden. Meine Kinder! Auf daß der 
Boden: des Vaterlandes nicht von den Feinden überſchwemmt 
werde, auf daß die ſeit einiger Zeit Angriffen von allen Seiten 
ausgeſetzte mohammedaniſche Nation gerettet werde, iſt es not⸗ 
wendig, daß Ihr Feſtigkeit und Ausdauer zeigt. Ich erwarte. 
von der Gnade Gottes, daß unſere an dieſem heiligen Orte ge— 
ſprochenen Gebete erhört werden. 

Kundgebungen vor der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch- ungariſchen Botſchaft ſchloſſen ſich an. 

Sultan Mehmed Reſchad erließ am 12. November 
einen Aufruf an Armee und Flotte, in dem es 
zum Schluß heißt: 

„Rußland, England und Frankreich, die Millionen von Muſelmanen 
unter ihrer tyranniſchen ne g halten, haben niemals aufge⸗ 
hört, Hintergedanken gegen unſer erlauchtes Kalifat zu hegen, mit dem 
dieſe Muſelmanen durch Religion und Gefühl verbunden find. Sie 
wurden die Urheber und Anſtifter allen Unglücks und Ungemachs, das 
gegen uns gerichtet war. Durch den großen, heiligen Krieg, den wir 
heute unternehmen, werden wir mit Gottes Hilfe den Angriffen ein 
Ende ſetzen, die einerſeits gegen den Ruhm unſeres Kalifats, anderer- 
ſeits gegen die Rechte unſeres Reiches gerichtet waren. Die erſten 


Schläge, die wir mit der Hilfe Gottes und dem Beiſtand des 
Propheten unſeren Feinden durch unſere tapfere Flotte im Schwarzen 
Meer und durch unfere tapfere Armee in den Dawanellen, bei Akaba 
und an der Grenze des Kaukaſus verſetzten, haben unſere Ueber- 
zeugung beſtärkt, daß unſer Kampf auf dem Wege des Rechtes vom 
Siege gekrönt ſein wird. Die Tatſache, daß die Gebiete und die 
Armeen unſerer Feinde heute unter dem feſten Druck unſerer Ver ⸗ 
bündeten ſtehen, erhöht noch dieſe Ueberzeugung. Meine helden⸗ 
mütigen Soldaten! Laßt nie ab von der Feſtigkeit und Ausdauer in 
dieſem heiligen Kriege, den wir gegen die Feinde eröffnen, die unſere 
heilige Religion und unſer teures Vaterland angreifen wollen! 
Stürzet euch wie Löwen ungeſtüm auf den Feind, weil ebenſo wie 
unſer Reich auch das Leben und die künftige Exiſtenz von etwa 
300 Millionen Muſelmanen, die ich durch den heiligen Fetwa zum 
Heiligen Kriege aufrufe, von eurem Siege abhängen. Die Wünſche 
und Gebete von 300 Millienen unſchuldiger, bedrückter Gläubigen, die 
in den Moſcheen und Medſchids ſowie in der Kaaba ſich mit Inbrunſt 


an den Herrn der Welten wenden, ſie begleiten euch! Soldaten, meine 
Die Pflicht, die euch heute obliegt, war niemals bis jetzt 


Kinder! 
irgendeiner anderen Armee der Welt auferlegt. Zeiget, indem ihr 
dieſe Pflicht erfüllt, daß ihr würdige Nachfolger der Armeen der 
Ottomanen ſeid, die einſt die ganze Welt erzittern ließen, damit der 
Feind nicht mehr wage, an unſer heiliges Gebiet zu rühren und die 
geweihte Erde von Hedͤſchas, die die göttliche Kaaba und das Grab 
des Propheten birgt, zu ſtören. Zeigt in wirkſamer Weiſe den 
Feinden, daß eine Armee und Flotte der Ottomanen beſtehen, die dem 
Tod für den Herrſcher trotzen und ihre Religion, ihr Vaterland und 
ihre militäriſche Ehre mit den Waffen zu verteidigen wiſſen, da das 


Recht und die Gerechtigkeit auf unferer Seite, die Ungerechtigkeit und 


die Unterdrückung auf der Seite unſerer Feinde ſind. Es beſteht kein 
Zweifel, daß zur Vernichtung unſerer Feinde uns die Gnade des All⸗ 
mächtigen und der geiſtige Beiſtand des Propheten helfen und uns 
beſchützen werden. Ich bin überzeugt, daß wir aus dieſem heiligen 
Krieg glorreich und mächtig hervorgehen werden. Vergeſſet nicht, daß 
ihr in dieſem Kriege die Waffenbrüderſchaft eingeht mit zwei der be⸗ 
deutendſten und mächtigſten Armeen der Welt. 


glücklichen Sieg bringen, möge der Säbel derjenigen, die überleben 
werden, ſcharf ſein. N 8 
(gez.) Mehmed Reſchad.“ 


Dieſer Erlaß wurde von dem Vize-Generaliſſimus En⸗ 
ver Paſcha mit einer Proklamation an die Armee ver- 
öffentlicht, in der es heißt: „Die Geſchichte iſt eine Zeugin da⸗ 


für, daß es keine fo ſtandhafte und fo opferbereite Armee gibt. 


wie die ottomaniſche. Wir alle müſſen daran denken, daß über 
uns die Seelen des Propheten und der übrigen Heiligen 
ſchweben, und daß unſere ruhmreichen Vorfahren unſere Taten 
verfolgen. Wenn Ihr beweiſen wollt, daß wir ihre wahren 
Kinder ſind, wenn Ihr dem Fluch der Nachwelt entrinnen 
wollt, dann laßt uns arbeiten. 300 000 000 Muſelmanen und 
unſere ehemaligen Landsleute beten alle für unſeren Sieg. 
Niemand kann dem Tode entrinnen. Wie glücklich ſind die⸗ 
jenigen, die vorwärts ſtürmen, wie glücklich diejenigen, die als 
Märtyrer fallen auf dem Wege für den Glauben und das 
Vaterland. Vorwärts, immer vorwärts! Sieg, Ruhm und 
das Paradies ſind vor uns, Tod und Schande hinter uns. Es 
lebe unſer Padiſchahl“ g 

Ein bemerkenswertes Dokument bildet auch der De— 


peſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem 


Sultan. Der Kaiſer telegraphierte am 15. November: „In 
dem Augenblicke, wo ich das Vergnügen habe, im Hauptquartier 
meiner tapferen Armeen drei Prinzen aus der Kaiſerlich os⸗ 
maniſchen Familie zu empfangen, lege ich Wert darauf, Eurer 
Majeſtät zum Ausdruck zu bringen, daß ich volles Ver⸗ 
trauen in den Erfolg unſerer Armeen habe, die ſich ver« 
einigt haben, um mit gleichem Ziele für Recht, Freiheit und 
Gerechtigkeit zu kämpfen.“ Der Sultan un mit fols 
gendem Telegramm: 


„Der außerordentlich wohlwollende Empfang, deſſen Gegen- 


ſtand meine Neffen ſeitens Eurer Majeſtät bei ihrer 1 im 


Mögen eure 
Märtyrer den Märtyrern, die euch vorangegangen ſind, einen neuen, 
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= uarti der tapferen kaiſerlichen Armeen waren, iſt ein 
SE zeichen der koſtbaren Freundſchaft Eurer Majeſtät mir gegenüber 

ſowie ein deutlicher Beweis der Vereinigung unſerer Armeen in 
dem gleichen Gefühle der Hingebung und des Vertrauens. Ich 


beeile mich, Eurer Majeſtät aus dieſem Anlaß meinen lebhafteſten 
Dank auszuſprechen, und ich lege Wert darauf, Eurer Majeſtät 


meine größte Bewunderung für die großartigen Heldentaten Ihrer 
Armeen und Flotten zum Ausdruck zu bringen. Es iſt mir ein 
großes Vergnügen, Eurer Majeſtät zur Kenntnis zu bringen, daß 
meine tapferen Armeen nach blutigem Kampfe die ruſſiſche Armee 
vollſtändig geſchlagen haben und ſie ſiegreich verfolgen. Ich er— 
blicke in dieſem erſten Siege meiner Armeen gern ein gutes Vor- 
zeichen für den endgültigen Erfolg unſeres gemeinſamen Zieles 

und hege die feſte Zuverſicht, daß mit Hilfe des Allmächtigen 
dieſem Siege bald größere Siege unſerer verbündeten Heere auf 
drei Kontinenten wie auch auf allen Meeren folgen 
werden.“ 

Auch zwiſchen Kaiſer Franz Joſeph und dem 
Sultan erfolgte ein telegraphiſcher Gedankenaustauſch. Die 
kriegeriſchen Ereigniſſe haben ſich inzwiſchen auch 
auf Perſien ausgedehnt. 
perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan, die Rußland ſeit län⸗ 
gerer Zeit in der Gewalt hat, eingedrungen und haben die 
ruſſiſchen Streitkräfte erfolgreich angegriffen. Ein türkiſcher 


Türkiſche Truppen ſind in der 


Angriff in der Richtung auf Batum hat gute Fortſchritte 
gemacht. Weitere Kämpfe mit glücklichem Ausgang für die 
Türken fanden ſtatt bei Fao, einem meſopotamiſchen Hafen⸗ 
platz, den die Engländer von Indien her beſetzt hatten, und an 
der ägyptiſchen Grenze. In den weiten Räumen, die in den 
Grenzgebieten des türkiſchen Reiches in Betracht kommen, 
laſſen entſcheidende Kämpfe naturgemäß längere Zeit auf ſich 
warten. 
tapfere türkiſche Heer dank einer guten Vorbereitung diesmal 
unter ganz anderen Bedingungen kämpft 
Kriegen. Auf dem Schwarzen Meer zeigt ſich nach wie vor die 
Ueberlegenheit der türkiſchen Flotte, wenn es auch ruſſiſchen 


Seeſtreitkräften gelang, drei türkiſche Transportſchiffe zu ver⸗ 


ſenken. Ein ernſteres Zuſammentreffen gab es in der Nähe 
von Sebaſtopol, wo eine größere Zahl ruſſiſcher Linien⸗ 
ſchiffe, alſo der ſtärkſten Kampfkräfte, über die die ruſſiſche 
Flotte verfügt, ein Gefecht mit zwei türkiſchen Kreuzern hatte. 


Nach der offiziellen ruſſiſchen Meldung wurde das ruſſiſche 


Admiralſchiff beſchädigt, 32 Offiziere und Matroſen ſind ge⸗ 
tötet und 25 verwundet. Nach dieſem Mißerfolg zogen ſich die 
ruſſiſchen Panzerſchiffe eiligſt in den Hafen von Sebaſtopo 


zurück. 8 


Englands Nöte 


Zunächſt elf Milliarden Kriegskoſten — Die großen Verluſte — Die Iren 


Der „kleine“ Krieg, der nach der Erklärung des engliſchen 
Miniſterpräſdenten Asquith dem Land und Volk von Groß— 
britannien kaum mehr Unbequemlichkeiten be⸗ 
reiten ſollte als die Neutralität, nimmt allmählich einen Um⸗ 
fang an, der manchen Engländer bedenklich ſtimmen muß, 
zumal es an ſeinen empfindlichſten Teil, an ſeinen Geld- 
beutel, geht. Der Schatzkanzler Lloyd George erklärte 
im engliſchen Unterhaus, es ſei zunächſt für den Zeitraum bis 
zum 31. März 1915 eine Summe von 10% Milliarden Mark 
erforderlich. Danach wären die Kriegsausgaben für ein 
ganzes Jahr mit faſt 15 Milliarden anzunehmen. Ob nach 
dieſem Reſultat die Drohung, England werde im Notfall 
zwanzig Jahre lang Krieg führen, immer noch Geltung 
hat?! 20 mal 15 macht 300 Milliarden, was immerhin ein 
ganz nettes Sümmchen iſt und ungefähr den Geſamtbeſtand 
des engliſchen Nationalvermögens einſchließlich aller liegen⸗ 
den Gründe entſpricht. Nach deutſchem Beiſpiel ſoll eine 
Anleihe von zunächſt 7 Milliarden aufgenommen werden 
zum Kurſe von 95 Prozent und mit 3% Prozent verzinslich. 
Da man einigen Zweifel an den Erfolg zu haben ſcheint, ſoll 
die Bank von England Vorſchüſſe in der Höhe der Zeich— 
nungen gewähren, und zwar gleich auf drei Jahre hinaus, zu 
einem beſonders niederen Zinsfuß. Neben dieſer Anleihe ſoll 
durch eine Verdoppelung der Einkommenſteuer ſowie durch 
höhere Belaſtung der breiten Maſſen in Form von Steuern 
auf Bier und Tee das erſchütterte Gleichgewicht im Staats— 
haushalt wiederhergeſtellt werden. 

Eine bedeutende Rolle neben den Finanzfragen ſpielte 
in den Beratungen des Unterhauſes die lächerliche 
Spionenfurcht und die häßliche Ausländer- 
hetze. Einer Anzahl von Unterhausmitgliedern gehen die 
nervöſen, rückſichtsloſen und ungeſchickten Treibjagden auf 
friedliche Deutſche, Oeſterreicher und Ungarn, die von der 
Regierung auf Veranlaſſung der Militärbehörden vorgenom— 
men wurden, noch nicht weit genug, und die Regierung mußte 
ſich mit der Erklärung rechtfertigen, daß die Militärbehörden 
es abgelehnt haben, für die Unterbringung weiterer deutſcher 
Berhafteten zu ſorgen. Nach ihren Mitteilungen find 14 500 
Mitglieder feindlicher Staaten in England interniert, unge— 
rechnet der Kriegsgefangenen und die auf den Schiffen Feſt— 
genommenen. 8 
Die ſchwerſte Sorge der Engländer bildet jedoch die 
8 oher der Erſatz für die großen Verluſte auf den 


— 


flandriſchen Schlachtfeldern und die Rekruten für das ge 
Der Kriegsminiſter 
Lord Kitchener verſicherte zwar, daß über eine Million 
Mann zur Verfügung ſtehen, und er ließ ſich gleich auf Vorrat 
Aber die Klagen 
über den Rückgang der Werbung wollen nicht verſtummen, ſo 
daß man faſt den Eindruck gewinnt, als ſeien die Zahlen des 
Siegers von Khartum recht optimiſtiſch gehalten. Meinungs 
verſchiedenheit beſteht überhaupt darüber, ob man zur Hebung 
des Truppenwerbungsgeſchäftes die Lage in möglichſt roſigem 
Da man ſich 


plante Millionenheer kommen ſollen. 


eine weitere Million bewilligen. 


oder möglichſt trübem Licht ſchildern müſſe. 
darüber nicht recht einigen kann, ſo wechſeln die düſterſten 
Schilderungen mit Berichten, in denen die Erfolge der eng⸗ 


liſchen Truppen in den glühendſten Farben geſchildert wer⸗ 
den. Zu den Leuten, die es mit der Wahrheit verſuchen, ge⸗ 
hört Lord Newton, der in einer Werbeverſammlung offen 
erklärte, die engliſchen Truppen hätten bis Mitte November 
bereits 80 000 Mann verloren, wozu übrigens noch etwa 
20 000 Mann Gefangene kommen; zwei Diviſionen, die zu- 
ſammen etwa 37 000 Mann gezählt hätten, ſeien auf 5300 


Mann zuſammengeſchmolzen. 5 


Der Marineminiſter Churchill mußte im Unterhaus 5 


wohl oder übel über die Verluſte der engliſchen Marine Auf⸗ 
ſchluß geben. Danach beträgt die Zahl der toten Offiziere 


und Matroſen 3677, der Verwundeten 465. Dazu kommen 
875 Mann vom Kriegsſchiff „Good Hope“, ſowie 4000 Ge⸗ 
fangene von der Flottendiviſion in Antwerpen. Danach hat 
die engliſche Marine bereits 9000 Mann verloren. 4 


Das „Kriegs⸗Echo“ ins Feld! 


Sendet jedes geleſene Heft Suren Angehörigen, die 
im Felde ſtehen, in portofreiem Feldpoftbrief. 
Die Soldaten freuen ſich, die Ereigniſſe der 
Woche im Zuſammenhang kennen zu lernen. 


Jedenfalls aber hat ſich bereits gezeigt, daß das 


als in früheren 


Auf dem Umweg über den engliſchen Unterhausbericht 
erfährt man auch einiges über die ſtreng verheimlichte Tat⸗ 
ſache, daß die engliſchen Arbeiterkreiſe vielfach 
in ſcharfer Oppoſition gegen den Krieg ſtehen. Ein liberaler 
Abgeordneter richtete die Aufmerkſamkeit des Hauſes auf 
Angriffe, die der bekannte Arbeiterführer Keir Hardie 
gegen den engliſchen König und die Verbündeten gerichtet 
habe. So habe Keir Hardie erklärt: Wenn es der engliſchen 
Regierung gepaßt hätte, die belgiſche Neutralität zu zertreten, 
ſo würde ſie es getan haben, gerade ſo, wie ſie Rußland das⸗ 
ſelbe in Perſien tun ließ. Keir Hardie habe über den Patrio⸗ 
tismus indiſcher Fürſten geſpottet, die deutliche Winke von 
England erhalten hätten. Ferner habe er geäußert, die Ver⸗ 
bündeten kämen nicht vorwärts. Sie hätten eine Lügen⸗ 
fabrik eröffnet, wo Geſchichten über deutſche Greuel auf 
Beſtellung verfertigt würden. Und ſchließlich habe Keir Hardie 
von König Georg als „unjerem königlichen Ofenhocker“ ge— 
ſprochen, während er hervorgehoben habe, daß Kaiſer Wil⸗ 
helm wie ein Soldat die Gefahren an der Front teile. 

Eine Beſtätigung dieſer offenen Worte über die engliſche 
Lügenfabrik gibt eine Erklärung des Generaldirektors der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie, Albert Ballin, der nach der 
„Times“ erklärt haben ſollte, es werde von Tag zu Tag 
klarer, daß wir England nicht beſiegen können. 


Blallin ſtellt demgegenüber feſt: 


„Ich lege Wert darauf, zu konſtatieren, daß England ſchon 
heute beſiegt tft, das in einem ſolchen Kriege feine Flotte ver⸗ 
ſteckt und ſich nicht mehr aufs Meer hinaus traut; es hat aufgehört, das 
alte England zu ſein. Es hat vor allen Dingen ſich damit ein- für 
allemal des Rechts begeben, mitzuſprechen, wenn es ſich um die Frage 
des europäiſchen Gleichgewichts handelt.“ 
i Recht bedeutſam für England iſt auch ein Beſuch, den 
der bisherige britiſche Generalkonſul in Rio de Janeiro, 
Sir Roger Caſement, in Berlin abgeſtattet hat. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ berichtet darüber folgen⸗ 
des: Der bekannte iriſche Nationaliſt Sir Roger Caſement, 
der kürzlich aus den Vereinigten Staaten von Amerika nach 
Berlin gekommen iſt, wurde im Auswärtigen Amt empfan⸗ 
gen. Sir Roger Caſement wies darauf hin, daß in Irland 


anſcheinend von der britiſchen Regierung autoriſierte Dar 


legungen des Inhalts veröffentlicht würden, ein deutſcher 


Sieg werde dem iriſchen Volke großen Schaden zufügen, da 


ſein Land, ſeine Wohnſtätten, ſeine Kirchen und ſeine Prieſter 
auf Gnade und Ungnade einem Heere von Eindringlingen 
preisgegeben ſein würden, die nur Raub und Eroberungs⸗ 
ſucht leitete. Neuerliche Aeußerungen Mr. Redmonds ge⸗ 
legentlich feiner Rekrutierungsreiſe durch Irland ſowie 
mannigfache Auslaſſungen der britiſchen Preſſe in Irland 
über dieſen Gegenſtand hatten, ſo betonte Sir Roger, weite 
Verbreitung gefunden und unter den Iren natürlich Be⸗ 
fürchtungen hervorgerufen bezüglich der Haltung Deutſch⸗ 
lands gegen Irland im Falle eines deutſchen Sieges. Sir 
Roger bat um Abgabe einer überzeugenden Erklärung 
über Deutſchlands Abſichten Irland gegenüber, 
die ſeine Landsleute in der ganzen Welt und beſonders in 
Irland und Amerika angeſichts der beunruhigenden, von ver⸗ 
antwortlicher britiſcher Seite ſtammenden Darlegungen wie⸗ 
der zu beruhigen vermöchte. Der ſtellvertretende 


Staatsſekretär des Auswärtigen Amts hat 


darauf im Auftrage des Reichskanzlers folgende amtliche Er⸗ 
klärung abgegeben: 
„Die Kaiſerliche Regierung weiſt die böswilligen Abſichten, die 


ihr in den von Sir Roger Caſement angeführten Darlegungen unter⸗ 


geſchoben werden, auf das entſchiedenſte zurück und benutzt dieſe Ge» 
legenheit, um die kategoriſche Verſicherung abzugeben, daß Deutſch⸗ 
land nur Wünſche für die Wohlfahrt des iriſchen 
Volkes, ſeines Landes und ſeiner Einrichtungen hegt. Die Kaiſer⸗ 
liche Regierung erklärt in aller Form, daß Deutſchland niemals mit 
der Abſicht einer Eroberung oder Vernichtung irgendwelcher Ein- 
richtungen in Irland einfallen würde. 

Sollte im Verlaufe dieſes Krieges, den Deutſchland nicht geſucht 
hat, das Waffenglück jemals deutſche Truppen an die Küſten Irlands 
führen, ſo würden ſie dort landen nicht als eine Armee von Eindring⸗ 
lingen, die kommen, um zu rauben und zu zerſtören, ſondern als 
Streitkräfte einer Regierung, die von gutem Willen gegen ein Land 
und gegen eine Volk beſeelt iſt, dem Deutſchland nur nationale 
Wohlfahrt und nationale Freiheit wünſcht.“ i 

Ob man ſich in England über dieſe klare und offene Dar⸗ 
legung freuen wird?! 


Ein Geſpräch mit Hindenburg 


Kernworte des Ruſſenbeſiegers 


„Die Oeſterreicher und Ungarn ſind ausgezeichnete Sol⸗ 
daten“. Mit dieſem verdienten Lob unſerer Bundesgenoſſen, 
mit denen wir Schulter an Schulter in treuer Waffen⸗ 
brüderſchaft für die gemeinſame Sache kämpfen, eröffnete 
Generalaberſt v. Hindenburg eine Unterredung, die er 
dem Berliner Vertreter der Neuen Freien Preſſe, Paul Gold— 
mann, gewährte. Dann kam das Geſpräch auf die Ruſſen: 
„Die Ruſſen find gute Soldaten und halten Diſziplin, und 
Diſziplin entſcheidet ſchließlich den Feldzug. Aber ruſſiſche 
Diſziplin iſt etwas anderes als deutſche und öſterreichiſch— 
ungariſche Diſziplin. In unſeren Heeren iſt ſie das Reſultat 
des Geiſtes und der Moral, im ruſſiſchen Heere mehr ſtummer, 
ſtumpfer Gehorſam. Die Ruſſen lernten viel ſeit dem Kriege 
mit Japan; ihre Stärke ſind die Feldbefeſtigungen. Sie ver— 
ſtehen es glänzend, ſich einzugraben. Unſere Soldaten haben 
das jetzt auch gelernt. Nun wird es mit dem Eingraben bald 
ein Ende haben, wenn die Erde hart friert. Das iſt einer 
der Vorteile, die uns der Winterfeldzug gegen die Ruſſen 
bringt. Wenn ſie nicht mehr in die Erde kriechen können, 
wird es den Ruſſen ſchlecht gehen. Vor der ruſſiſchen Ueber⸗ 
macht fürchten wir uns gar nicht. Uebermacht gehört nun 
einmal zu den Ruſſen; fie iſt ihre hauptſächlichſte Waffe. Bei 
Tannenberg waren fie uns dreifach überlegen. Man hat ge- 
ſehen, was es ihnen nutzte. Auch die Ueberzahl iſt nicht ent- 
ſcheidend; im gegenwärtigen Stadium des Krieges noch weni- 
ger als bisher. Die Ruſſen werden uns nicht niederwalzen, 
im Gegenteil, die Ruſſen ſind mürbe. Alle Anzeichen deuten 


darauf hin, daß ſie bald fertig ſind. An Waffen und 
Munition beginnt es ihnen zu fehlen, auch hungern ſie. Selbſt 
Offiziere ermangeln der Nahrung. Auch das Land leidet 
Not. Lodz hungert. Das iſt bedauerlich, doch iſt es gut ſo. 
Mit Sentimentalität kann man keinen Krieg führen. Je 
unbarmherziger die Kriegführung iſt, um ſo barmherziger iſt 
ſie in Wirklichkeit, denn um ſo eher bringt ſie den Krieg zu 
Ende. Man merkt es auch an der Art, wie die ruſſiſchen 
Truppen ſich ſchlagen, daß ſie bald nicht mehr weiter können. 
In Ruſſiſch-Polen herrſcht Kohlenmangel, weil wir das 
ruſſiſche Kohlenlager beſetzt halten. Ich weiß nicht, ob Peters⸗ 
burg ſeine Kohle aus Ruſſiſch-Polen bezieht, aber wenn die 
Häfen im Norden zufrieren, wie will es dann engliſche Kohle 
hereinbringen? Der Krieg mit Rußland iſt gegenwärtig 
vor allem eine Nervenfrage. Ein Generalſtab darf keine 
Nerven haben; ein nervöſer Generalſtab bringt Unruhe in die 
ganze Armee. Wenn Deutſchland und Defterreich-Ungarn die 
ſtärkeren Nerven haben und durchhalten werden — und ſie 
werden ſie haben und werden durchhalten —, ſo werden ſie 
liegen.“ Ueber den letzten Vorſtoß gegen Iwangorod ſagte 


Hindenburg: „Der Hauptzweck war, die Eiſenbahn nach War⸗ 


ſchau zu zerſtören. Das haben wir gehörig beſorgt. Die 
Wiederherſtellung hat wochenlang gedauert, und das war 
unſer Plan.“ 


des Beſuchers. a 


Mit einer Schilderung der ungebrochenen 
Friſche und Heiterkeit Hindenburgs ſchließt die Darſtellung 
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Serbiſche Kavallerie 


Serbiſche Artillerie beim Abfeuern 
auf dem Marſch 


eines ſchweren Geſchützes 


Feldzeugmeiſter Oskar Potiorek, 


Der Führer der ſiegreichen 
Landeschef von Bosnien 


öſterr.-ungariſchen Armee in Serbien 


Phot. Pitzner 3 


were 


Belgrad, die Hauptſtadt Serbiens Phot. Benninghoven 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


14. November. 


5 Die Kämpfe in Weſtflandern dauern noch an, 
in den letzten Tagen behindert durch das regneriſche und 
ſtürmiſche Wetter. Unſere Angriffe ſchritten weiter lang- 
ſam vorwärts, ſüdlich Ypern wurden 700 Franzoſen ge— 
fangen genommen. Engliſche Angriffe weſtlich Lille wurden 
abgewieſen. Bei Berry⸗au⸗Bac mußten die Franzoſen eine 
beherrſchende Stellung räumen. Im Argon nen walde 
nahm unſer Angriff einen guten Fortgang; die Franzoſen 
erlitten ſtarke Verluſte und ließen auch geſtern wieder über 
150 Gefangene in unſeren Händen. 
In Oſtpreußen dauern die Kämpfe noch an. Bei 
Stallupönen wurden 500 Ruſſen gefangen genommen, bei 
Soldau fiel noch keine Entſcheidung. In Gegend Wlocla- 
wee wurde ein ruſſiſches Armeekorps zurückgeworfen; 1500 
Gefangene und 12 Maſchinengewehre fielen in unſere 
Hände. 
E 15. November, 
WVceie Kämpfe auf dem rechten Flügel zeitigten, auch geſtern 
Br durch ungünſtiges Wetter beeinflußt, nur geringe Fort: 
ſchritte. Bei dem mühſamen Vorarbeiten wurden einige hun⸗ 

dert Franzoſen und Engländer gefangen und zwei Ma- 
ſchinengewehre erbeutet. Im Argonnenwalde gelang es, 
einen ſtarken franzöſiſchen Stützpunkt zu ſprengen und im 
Sturm zu nehmen. Die Meldung der Franzoſen, ſie hätten 
eine deutſche Abteilung „bei Coincourt (ſüdlich Marſal) in 
Unordnung gebracht“, iſt erfunden. Die Franzoſen hatten 
vielmehr hier erhebliche Verluſte, während wir keinen Mann 
verloren. 
5 Im Oſten dauern an der Grenze Oſtpreußens und in 
Nuſſiſch⸗Polen die Kämpfe fort. Eine Entſcheidung iſt noch 
nicht erfolgt. N 


16. November. 
Be: Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz war geftern die 
Aatigkeit beider Parteien infolge des herrſchenden Sturmes 
And Schneetreibens nur gering. In Flandern ſchritten 
diere Angriffe langſam vorwärts, im Argonnenwalde er- 
Krangen wir jedoch einige größere Erfolge. 

Die Kämpfe im Oſten dauern fort. Geſtern warfen 
unſere in Oſtpreußen kämpfenden Truppen den Feind 
in der Gegend ſüdlich von Stallupönen; die aus Weſtpreußen 
operierenden Truppen wehrten bei Soldau den Anmarſch 
ruſſiſcher Kräfte erfolgreich ab und warfen am rechten 
Weichſelufer vormarſchierende ſtarke ruſſiſche Kräfte in einem 
ſiegreichen Gefecht bei Lipo auf Plock zurück. In dieſen 
Kämpfen wurden bis geſtern 5000 Gefangene gemacht und 
10 Maſchinengewehre genommen. In den ſeit einigen Tagen 
in Fortſetzung des Erfolges bei Wloclawee ſtattgehabten 
Kämpfen fiel die Entſcheidung. Mehrere uns entgegen— 

getretene ruſſiſche Armeekorps wurden bis über Kutno 
zurückgeworfen. Sie verloren nach den bisherigen 
Feſtſtellungen 23000 Mann an Gefangenen, 
mindeſtens 70 Maſchinengewehre und Ge— 
ſchütze, deren Zahl noch nicht feſtſteht. 


17. November. 


Auch der geſtrige Tag verlief auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz im allgemeinen ruhig. Südlich Verdun und nord- 
öſtlich Cirey griffen die Franzoſen erfolglos an. 


— 


2 2 

2 
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1 

Die Operationen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz nah⸗ Be 
men weiter einen günftigen Fortgang, nähere Nach⸗ 
richten liegen noch nicht vor. 4 


18. November. 

Die Kämpfe in Weſtflandern dauern fort. Die Lage iſt 
im weſentlichen unverändert. Im Argonnenwalde wurde 
unſer Angriff erfolgreich vorgetragen. Franzöſiſche An⸗ er 
griffe ſüdlich Verdun wurden abgewieſen; ein Angriff gegen 3 
unſere bei St. Mihiel auf das weſtliche Maasufer ge⸗ i 
ſchobenen Kräfte brach nach anfänglichem Erfolg gänzlich zu⸗ 
ſammen. Unſer Angriff ſüdöſtlich Cirey veranlaßte die 
Franzoſen, einen Teil ihrer Stellungen aufzugeben. Schloß 
Chätillon wurde von unſeren Truppen im Sturm ge- 
nommen. e 
In Polen haben ſich in der Gegend nördlich Lodz 
neue Kämpfe entſponnen, deren Entſcheidung noch aus» 2 
ſteht. Südöſtlich Soldau wurde der Feind zum Rückzug Br 
auf Mlawa gezwungen. Auf dem äußerſten Nordflügel 
iſt ſtarke ruſſiſche Kavallerie am 16. und 17. geſchlagen und u 
über Pillkallen zurückgeworfen worden. 


19. November. 


In Weſtflandern und in Nordfrankreich iſt die Lage un⸗ 
verändert. Ein deutſches Flugzeuggeſchwader zwang auf 
einem Erkundungsfluge zwei feindliche Kampf-Flugzeuge 
zum Landen und brachte ein feindliches zum Abſturz. Von 
unferen Flugzeugen wird eins vermißt. Ein heftiger fran« 
zöſiſcher Angriff in Gegend Servon am Weſtrande der 
Argonnen wurde unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen 
zurückgeſchlagen. Unſere Verluſte waren gering. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz find die erneut ein⸗ 
geleiteten Kämpfe noch im Gange. 


20. November. 


In Weſtflandern und in Nordfrankreich keine weſenk⸗ 
lichen Aenderungen. Der aufgeweichte, halbgefrorene Boden 
und Schneeſturm bereiteten unſeren Bewegungen Schwierig- 
keiten. Ein franzöſiſcher Angriff bei Combres, ſüdaſtlic 
Verdun, wurde abgewieſen. 

An der Grenze Oſtpreußens iſt die Lage unverändert. 
Oeſtlich der Seenplatte bemächtigten ſich die Ruſſen eines un⸗ u 
beſetzten Feldwerkes und der darin ſtehenden alten unbeweg- 
lichen Geſchütze. Die über Mlawa und Lipno zurüd- 
gegangenen Teile des Feindes ſetzten ihren Rückzug forr. 
Südlich Plock ſchritt unſer Angriff fort. In den Kämpfen 
um Lodz und öſtlich Czenſtochau iſt noch keine Entſcheidung 
gefallen. 


21. November. f 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage im 
weſentlichen unverändert geblieben. Faſt vor der ganzen 3 
Front zeigte der Feind eine lebhafte artilleriſtiſche Tätigkeit. 

Die Operationen im Oſten entwickeln ſich weiter. Aus 
Oſtpreußen iſt nichts zu melden. Die Verfolgung des über 
Mlawa und bei Plock zurückgeſchlagenen Feindes wurde fort⸗ 
geſetzt. Bei Lodz machten unſere Angriffe Fortſchritte. In 
Gegend öſtlich von Czenſtochau kämpfen unſere Truppe 
Schulter an Schulter mit denen nes Verbündeten 
gewannen Boden. : 


N 


13. ider 


Im Norden hat ſich geftern an den Front unſerer 
Armee nichts von Bedeutung ereignet. 

In Tarnow, Jaslo und Krosno iſt der Feind ein- 
gerückt. 

Die Geſamtzahl der in der Monarchie internierten 
Kriegsgefangenen iſt bis geſtern auf 867 Offiziere 
und 92727 Mann geſtiegen. 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatze wird ge⸗ 
meldet: Feind ſetzt Rückzug von Koceljeva und Valjevo gegen 
Oſten fort. An der Save wurde Usco erſtürmt, Beljin und 
Banjani erreicht. Feindliche Befeſtigungslinie Gomile⸗Dra⸗ 
ginje iſt bereits in unſerem Beſitz und Soppot-Stolice er⸗ 
reicht. Die von Weſten und Nordweſten vorrückenden Ko— 

lonnen ſind — Details können nicht verlautbart werden — 
gegen Valjevo herangekommen, wobei ſpeziell die ſüd— 
lichen Kolonnen im ſchwierigſten Terrain bewunderungs- 
würdige Leiſtungen vollführten. 
14. November. 

Das eigene Vorrücken ſtößt nordweſtlich bei Valjevo auf 
ſtarken Widerſtand, auch erſchwert der durch Lehm und Schnee 
grundlos gewordene Boden die Fortbringung der eigenen 
Artillerie. Trotzdem gewannen alle Kolonnen Raum nach 
vorwärts, eroberten mehrere wichtige Poſitionen und erreich— 
ten die Linie Skela an der Save bis ſüdlich Koceljeva, fo- 
dann wurden in ſüdlicher Richtung bis an die Drina zahl— 
reiche Gefangene gemacht, die ausſagen, daß die Serben bei 
Valjevo erneut Widerſtand leiſten wollen. In einigen Re— 
gimentern ſoll Meuterei ausgebrochen ſein. In den letzten 
Kämpfen wirkten auch die Monitore „Körös“, „Mares“ und 
„Leitha“ ſehr erfolgreich mit. Sie unterſtützten das ſiegreiche 
Vordringen unſerer Truppen längs der Save durch vernich— 
tendes Feuer in der Flanke des Gegners. 

15. November. 

Die Verteidigung der Feſtung Przemyſl wird, wie 
bei der erſten Einſchließung, mit größter Aktivität geführt. 
So drängte ein geſtriger größerer Ausfall nach Norden den 
Feind bis in die Höhen von Rokietnica zurück. Unſere 
Truppen hatten bei dieſer Unternehmung nur minimale Ver⸗ 
luſte. In den Karpathen wurden vereinzelte Vorſtöße 
feindlicher Detachements mühelos abgewieſen. Auch an der 
übrigen Front vermag die ruſſiſche Aufklärung nicht durch— 
zudringen. 

16. November. 

Auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz be⸗ 
gannen ſich geſtern an einzelnen Stellen unſerer Front 
Kämpfe zu entwickeln. 

Auf dem ſüd lichen Kriegsſchauplatz haben 
unſere ſiegreichen Truppen durch ihre hartnäckige Verfolgung 
dem Gegner keine Zeit gelaſſen, ſich in ſeinen zahlreichen, 
ſpeziell bei Valjevo ſeit Jahren vorbereiteten befeſtigten 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


Stellungen zu erneutem ernſtlichem Widerſtande zu grup⸗ 
pieren. Deswegen kam es auch geſtern vor Valjevo nur zu 
Kämpfen mit feindlichen Nachhuten, die nach kurzem Wider⸗ 


ſtande unter Zurücklaſſung von Gefangenen geworfen wur- 


den. Unſere Truppen erreichten die Kolubara, beſetzten Val⸗ 
jevo und Obrenovatſch. Der Empfang in Valjevo war charak⸗ 
teriſtiſch: zuerſt Blumen, doch nur zur Täuſchung; dann 
folgten ihnen unmittelbar Bomben und Gewehrfeuer. 


17. November. i a 
Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz haben unſere Truppen 

ſich geſtern bis an die Kolubara herangeſchoben, dieſe auch 
ſchon mit Teilen überſchritten, obwohl ſämtliche Brücken vom 
Gegner zerſtört wurden. 
Kommando eingetroffen iſt, wurde die Ruhe und Ordnung 
raſch hergeſtellt. 
en worden. Ein kleines ee 
machte geſtern 300 Gefangene. f 


18. November. 


Operationen der Verbündeten zwangen die ruſſiſchen 
Hauptkräfte in Ruſſiſch⸗ 
an der ganzen Front unter günſtigen Bedingungen ent⸗ 
wickelte. Eine unſerer Kampfgruppen machte geſtern über 
3000 Gefangene. Gegenüber dieſen großen Kämpfen hat das 
Vordringen ruſſiſcher Kräfte gegen die Karpathen nur unter⸗ 
geordnete Bedeutung. Beim Debouchieren aus Grybow 


wurde ſtarke Kavallerie durch überraſchendes Feuer unſerer Ei 


Batterien zerſprengt. PB 
Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze 
mehrfache Kämpfe an den zerſtörten Kolubara-Uebergängen. 
Eigene Kräfte bereits am jenſeitigen Ufer. Am 16. November 
wurden 1400 Gefangene gemacht, viel Kriegsmaterial N 
beutet. 5 


19. November. 


Die Schlacht in Ru 5 ſiſch⸗Polen nimmt einen 1 90 


ſtigen Fortgang. Nach den bisherigen Meldungen machten 


unſere Truppen 7000 Gefangene und erbeuteten 18 Mar 3 
ſchinengewehre und auch mehrere Geſchütze. 


20. November. 


Auch geſtern, Donnerstag, hatten die Verbünde in 
Ruſſiſch-Polem überall Erfolge. Die Entſcheidung iſt 
noch nicht gefallen. 
zu. Vor Przemyſl erlitt der Feind bei einem ſofort ab. 
geſchlagenen Verſuche, ſtärkere Sicherungstruppen näher an 
die Südfront heranzubringen, ſchwere Verluſte. 5 


Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amtlich Bi 


gemeldet: Partielle Kämpfe auf der ganzen Front. Angriff 
auf die befeſtigte Stellung von Lazarovae macht günſtige 
Fortſchritte. Geſtern wurden ſieben Offiziere und 660 Mann 
gefangen. Ungünſtige Witterung; auf den Höhen ein ö 
Schnee, die Niederungen überſchwemmt. 


Die Meldungen des deutſchen Admiralſtabes 


14. November. 
Am 1. November trafen auf der Höhe von Coro— 
nel S. M. Schiffe „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ 
und „Dresden“ die engliſchen Kreuzer „Good Hope“, „Mon— 
mouth“, „Glasgow“ und den Hilfskreuzer „Otranto“. S. M. 
Schiff „Nürnberg“ war en der Schlacht detachiert. Bei 
ſchwerem Seegang wurde das Feuer auf große Entfernung 
eröffnet und die Artillerie der feindlichen Schiffe in 52 Mi⸗ 
nuten zum Schweigen gebracht; das Feuer wurde nach Ein— 
bruch der Dunkelheit eingeſtellt. „Hood Hope“ wurde, 
durch Artilleriefeuer und Exploſion ſchwer beſchädigt, in der 
Dunkelheit aus Sicht verloren; „Monmouth“ wurde auf 
d cht von 1 gefunden; ſie hatte ſtarke Schlag⸗ 


ſeite, wurde beſchoſſen und kenterte. Rettung der Beſatzung 
war wegen ſchweren Seeganges und aus Mangel an Booten 
nicht möglich. „Glasgow“, anſcheinend leicht beſchädigt, 
entkam. Der Hilfskreuzer flüchtete nach dem erſten Treffen 
aus dem Feuerbereich. Auf unſerer Seite keine Verluſte, un⸗ 
bedeutende Beſchädigungen. 


19. November. 


Am 17. November haben Teile unſerer Oſtſeeſtreitkräfte 
die Einfahrten des Libauer Hafens durch verſenkte 
Schiffe geſperrt und die militäriſch wichtigen Anlagen be⸗ 
ſchoſſen. Torpedoboote, die in den Innenhafen eindrangen, 
ſtellten feſt, daß feindliche Kriegsſchiffe nicht im Hafen waren. 


In Valjevo, wo bereits ein höheres 


Die Stadt iſt von ſerbiſchen Truppen hart Er: 


Polen zur Schlacht, die ih 


Die Zahl der gefangenen Ruſſen nimmt 


Italien und O 


Das Bundesverhältnis zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und 
Italien beruht auf natürlichen und geſunden Grundlagen. 
Trotzdem herrſcht gegen Oeſterreich-Ungarn in weiten Kreiſen 
Italiens ein förmlicher Haß, der auch das italieniſche Bundes— 
verhältnis zum Deutſchen Reiche ungünſtig beeinflußt. Es 
iſt d deshalb ſehr erfreulich, in der Neuen Züricher Zeitung 
einer Abhandlung zu begegnen, die mit Ruhe und Sachlich⸗ 
keit die Beziehungen zwiſchen den beiden Adriamächten be⸗ 
Ber ſpricht. Es heißt da: 

AJItalien iſt in dem wunderbaren geographiſchen Gebilde, 
das ganz Europa darſtellt, wieder für ſich eine herrliche 
Schöpfung. Wie ein ſtarker Baum wurzelt es im feſten 
Boden und reckt ſeinen Stamm und ſeine Aeſte in den freien 
Luftraum, ins Meer hinaus. Durch ſeine Lage und Form 
iſt es die zentrale Brücke zwiſchen Nord und Süd, Europa 
und Afrika, und zwiſchen Morgen- und Abendland, ge— 

worden. Entweder herrſcht es ſelbſt in das Meer, den gro- 
ßen Sentralhafen der alten Welt, hinaus, oder es wird von 
ihm beherrſcht. Zurzeit iſt eher das letztere der Fall; aber 
Italien muß das erſtere anſtreben. 
Die Erwerbung öſterreichiſcher & Gebiete und damit das 
Verhältnis zu Oeſterreich wird immer noch zu ſehr unter der 
Brille des Haſſes gegen dieſes Reich angeſehen. Man habe 
mit Oeſterreich nicht gehen können, weil man dieſes Oeſter⸗ 
reich haſſe, und weil man ihm etwas nehmen müſſe. Ehrlicher 
wäre es geweſen, wenn man geſagt hätte, man hege über— 
haupt gegen das deutſche Weſen eine Abneigung, wobei gegen 
Oeſterreich allerdings noch eine beſondere Verbitterung be— 
ſtehe. Nun iſt aber einmal der Haß ſelbſt kein guter Berater, 
und dann iſt dieſer Haß doch nicht ſo allgemein, wie viele 
glauben. Es iſt nicht ein Haß ganz Italiens. Die Italiener 
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aus der neueren Geſchichte der verſchiedenen Landesteile kön— 
nen nicht gleiche Empfindungen entſprungen ſein. 
Der Haß gegen Oeſterreich iſt im weſentlichen ein ſolcher 
8 Ob eritaliens und ſeines Zentrums Mailand. Er hat ſich 
mit dem Erwachen des Nationalgefühls ſeit den Tagen der 
Einigung Italiens mehr oder weniger über das ganze Land 
ausgebreitet, wobei die Hauptſchuld der führenden Preſſe Ober- 
titaliens zufällt, die vielfach die Stimmung des ganzen Landes 
beeinflußt. Aber der Haß Oberitaliens kann nicht für die 
Haltung Mittel- und Unteritaliens maßgebend ſein, wenn 
Igntereſſen in Frage kommen, die für dieſe Teile und das 
ganze Land wichtiger ſind als Grenzverſchiebungen im Nord— 
oſten. Sind ſolche Gebietserweiterungen es wert, daß man 
ſich mit einem Staat neuerdings überwirft, deſſen Bundes— 
genoſſenſchaft dem ganzen Land ermöglichte, zu erſtarken? 
Wie ſehr Italien das nötig hat, haben die jüngſten Zeiten 
wohl deutlich genug gezeigt. Und bedeutet nicht die Rücken⸗ 
und Flankendeckung durch Oeſterreich eine Lebensfrage für 
Italien und ſeine Stellung im Mittelmeer? 
Und endlich, findet der Ruf nach Vereinigung mit Ita— 
lien in den in Frage ſtehenden öſterreichiſchen Gebieten 
ſelbſt den Widerhall, den man ſich in Italien und auch ander— 
wärts vorſtellt? Wollen die Welſchtiroler, um 
nur dieſe zu nennen, ſelber Italiener werden? Das trifft 
im allgemeinen zu für eine beſtimmte Klaſſe, die „Signori“, 
die Italiener werden möchten aus einem an und für ſich be— 
greiflichen Grunde, weil ſie meinen, ihre, die italieniſche 
Raſſe ſtehe über der deutſchen, und weil ſie — mit Recht — 
annehmen, daß das Trentino innerhalb Italiens die gleiche 
Freiheit genießen würde wie die übrigen Provinzen, während 
ſie das Gefühl haben, daß die in Oeſterreich lebenden Italie— 
ner anders behandelt werden als die der Monarchie ange— 
hörenden Deutſchen. 
Zu den Signori, den Grundbeſitzern Südtirols, kom— 
men die Gewerbetreibenden, die das Gefühl haben, ſie würden 


8 | Die natürlichen Opimpfagen des Bündniſses 


des ganzen Landes haſſen und lieben nicht gleich, und auch 
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in Fallen mehr geſchützt und durch den Staat unterſtützt, 
während in Oeſterreich die Steuertaxe des Staates die Indu⸗ 
ſtrie vielfach nicht recht aufkommen läßt. Wendet man ſich 
aber zu den Bauern, ſo tönt es anders, und man erfährt, daß 
in einer freien, nicht durch die Guts- und Arbeitsherren be⸗ 
einflußten Abſtimmung über die Frage, ob man öſterreichiſch 
bleiben oder italieniſch werden wolle, drei Viertel der Be— 
völkerung ſich für das erſtere entſcheiden würden. Das iſt 
auch zu begreifen. In Südtirol herrſcht die Landwirtſchaft 
vor, und das Volk iſt der öſterreichiſchen Regierung in hohem 
Grade dankbar, die mit der Eindämmung der Etſch ein 
Segenswerk verrichtet und aus den Schuttböden Wein- und 
Obſtgärten geſchaffen hat. Um den Charakter dieſes Werkes 
zu erkennen, braucht man nur an die Geſchiebe- und Sand⸗ 
wüſten zu denken, wie ſie viele italieniſche Bergtäler zeigen. 
In einer Weiſe, die allmählich nur zu einſeitig geworden, hat 
ſich im Etſchtal der Weinbau entwickelt. Am Ertrage des 
Weinſtocks hängt die Exiſtenz des Südtirolers; ſeinen Wein 
kann er mit Vorteil nur nach Norden, in das eigene Reich 
hinein und in andere, nicht weinbautreibende Länder 
abſetzen; ſo auch die übrigen Früchte des Feldes. Eine Ver⸗ 


ſchiebung der Landes- und damit der Zollgrenze bis etwa 


nach Mezzolombardo hinauf würde für das Südtirol eine 
wirtſchaftliche Kataſtrophe bedeuten. Als italie⸗ 
niſches Tal würde das untere Etſchtal in die gleiche Reihe 
und in Konkurrenz treten mit den andern italieniſchen Ge⸗ 
bieten ähnlicher Produktion, während es in öſterreichiſchem 
Beſitz eine glückliche Eigenheit, ein Garten des Reiches ſein 
und dieſes zieren kann, was dem Bewohner ſchmeichelt, der 
ſein Tal lieb hat. Italien hat ſo viele ſolcher Täler und kann 
wohl großmütig⸗freundlich dem ärmeren Nachbar eins laſſen, 
für den es eine Brücke zu ihm hinüber bildet, die beider 
Wohlfahrt dient. Der Veroneſer Weinbauer ſelbſt hätte auch 
kaum große Freude, wenn der gute Südtiroler Wein auch 
noch auf den italieniſchen Markt kommen müßte. 


Wer dieſen Herbſt während der Weinleſe das Südtirol 
durchſtreifte, konnte richtiger aus den Mienen der Bauern 
als aus den Spalten der Zeitungen leſen, wie es ſtehe, als 
der Preis für das Hektoliter Trauben bis auf 7 Kronen fiel, 
ſich dann aber wieder auf 35 Kronen hob, ſobald der Abſatz 
nach Norden neuerdings anzog. Da fallen die rein politiſchen 


Erwägungen und die nationaliſtiſchen Phraſen im Kurs. Die 


Frage: Wie ſtellen wir uns wirtſchaftlich? beſtimmt dann den 
Kurs. Und noch etwas anderes konnte der Wanderer ſehen: 
daß die Bewohner der Grenzgebiete alle, ſoweit ſie's kön⸗ 
nen, ruhig ihrer Arbeit nachgehen, daß der Grenzverkehr 
keine merklichen Störungen erleidet und von außerordent⸗ 
lichen militäriſchen Anordnungen nichts zu ſpüren iſt, wäh⸗ 
rend man aus den Zeitungen glauben ſollte, es ſtarre da alles 
von Soldaten und Waffen und es herrſche Sturm. Während 
manche glauben und erwarten möchten, man ſchaue im 
Welſchtirol jetzt beſonders ſehnſüchtig nach Süden und zeige 
die Abneigung gegen die „Kaiſerjäger“ und „Landesſchützen“ 
noch lebhafter, iſt gerade das Gegenteil zu konſtatieren: das 
Anſehen des öſterreichiſchen Militärs und damit des Reiches 
hat ſich in Südtirol gehoben. 


Am 5. Auguſt fand in Rovereto die gewohnte Feier der 


Madonna della Neve ſtatt, dieſes Jahr in beſonderer n. 


dacht; keine Seele, die mitgehen konnte, weder hoch noch 
niedrig, Zivil oder Militär, blieb der Prozeſſion fern. Vor 
hundert Jahren, am gleichen Tage, lebten die Rovereter in 


Angſt vor einem Einbruch franzöſiſcher Truppen über den 


Piano della Fugazza und durch das Vallarſa. Da fiel ein 
früher Schnee und ſperrte den Paß, und die erlöſte Stadt 


dankte der Madonna und ſtiftete einen Gedenktag. Nun hatte 


man wieder Angſt, es möchten von jenem Paſſe her und dur 
die Veroneſer Kluſe hinauf Krieger 9 und er 
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Landſturmpatrouille im Oſten, die ſich zum Schutz gegen die Kälte in Decken gehüllt hat 


Stimmung ſchloſſen ſich Bürger und Soldaten zuſammen und 
erkannten, was ſie einander waren und ſie fühlten ſich eins 
als Oeſterreicher. Da wären irredentiſtiſche Bannerträger 
bös angekommen. Angeſichts einer drohenden Gefahr haben 


ſich die Südtiroler nur enger an das Reich geſchloſſen und 


das ſeither gemeinſam vergoſſene Blut hat den Bund noch 
feſter gekittet. Solche Erſcheinungen und Vorgänge mögen 
dem Politiker hüben und drüben die Augen öffnen. 


Der Spion 


Von Norbert Jac 


Während ich in London war, ſo erzählt Norbert Jacques 
in der Frankfurter Zeitung, erfüllte ſich in einem Gerichts— 
ſaal an einem deutſchen Mann ein Schickſal, das auf— 
gezeichnet werden muß. Es war am 3. November. Vielleicht 
floß ſchon das Blut dieſes Mannes an einer Londoner Kerker— 
mauer. Denn er war ein Spion. Als amerikaniſcher Rechts- 
anwalt (der internationale amerikaniſche Rechtsanwalt iſt 
ein Beruf, der unter dieſer Zeit aufwächſt wie eine Pilz— 
kultur in der Feuchtigkeit) ſtrich dieſer Mann ununterbrochen 
die Küſte ab, forſchte die Liegeplätze, die Bewegungen und 
Verſchiebungen, die Abſichten der im Norden Englands wie 
hinter zwölf Stahlwänden geborgen ſitzenden engliſchen 
Flotte aus und ſchrieb, was er ſah, über Kopenhagen nach 
Deutſchland. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihn ſein 
Geſchick erreichte. Er wußte, ſo wie Tſingtau ſeinen Fall 
kannte, daß es eines Tags kommen mußte, daß eines Tags 
die Zenſur ſeinen Brief lieſt, daß eines ER die Polizei ihn 
entdecken muß. 

Und als das geſchah, kam er gleich vors Gericht. Als 
ein gewöhnlicher, verächtlicher, bezahlter Spion. Hans 
Lody nannte er ſich. Die Zeitungen überſchütteten ihn von 
vornherein mit dem ganzen Unflat der aufgeregten Phantaſie, 
die ſie jetzt beherrſcht. War Hans Lody ſein bürgerlicher 
Name oder nur ein Pfeudonym? Aber während der Ver— 
handlung vor dem Gericht — die engliſchen Blätter quetſchten 
s aus wie Treſter — entwickelt ſich nun der bezahlte, ver- 
tl Spion u einem 2 Helden. 
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„Was waren die B 
fragte der Richter. 


„Ich habe einen Auftrag meines Vaterlandes erfüllt!“ = 


antwortete der Spion einfach und ruhig. Seine Haltung in 


Phot. Union 


eweggründe Ihrer Handlungen?“ = 


der tagelang gehenden Verhandlung war von einer gefaßten, 


ſchlichten Männlichkeit, von einer faſt überirdiſchen Ergeben- 
heit in ſein Schickſal, von einem begeiſternden Adel, ohne 


jeden Verſuch, die Milde des richterlichen Herzens zu be- 


rühren. Seine Tat war ſein Blut geweſen. Sie hatte ſich 
erfüllt und ſie hatte das Schickſal dieſes Menſchen erfüllt, 
nicht anders, wie eine Kugel, die den Drang, der Heimat zu 
dienen, auf einmal aus den heldenmütigſten Impulſen heraus 
beendigt. 

Während dieſer Verhandlung geſchah wieder eine von 
jenen engliſchen Unbegreiflichkeiten, die gerade unter dem 
Druck der Feindſchaft und des Haſſes jetzt aufzublühen fehei- 
nen. Ein unbekannter Mann, ein Engländer, trat aus dem 
Zuſchauerkreis heraus, und aufgewühlt, zum tiefſten er- 
griffen für den ſtarken, ſtolzen Menſchenbruder, über dem 
das Todesurteil ſchwebte, weil er ein Held war, reichte er 
ihm die Hand. In der wilden, mit Gefahr, Verdacht, Angſt, 
Neuraſthenie geladenen Luft der Spionen-Gerichtsverhand⸗ 
lung ſchüttelte er dem Deutſchen die Hand. Er wurde natür⸗ 
lich verhaftet. Bei einer energiſchen Unterſuchung, an der 
ſich die ganze Preſſe beteiligte, wurde feſtgeſtellt, daß er mit 
dem Angeklagten und ſeinem Vergehen nicht das geringſte 
zu tun hatte, daß er den Angeklagten überhaupt im Gerichts- 
ſaal zum erſten Mal geſehen, und daß er irgend ein ordent— 


a > 


licher, anſtändiger, engliſcher Bürger war, der fein Herz 
hatte ſprechen laſſen. Er wurde gleich auf freien Fuß geſetzt. 

Der deutſche Spion Hans Lody wurde der Vergehen 
des Landesverrats in vielen Fällen für ſchuldig erklärt und 
verurteilt. Aber der Richter verheimlichte die Strafe. Es 
ſteht natürlich Tod auf den Verbrechen, die Hans Lody be⸗ 
gangen hatte. Floß ſein Blut in einem dunklen engliſchen 
Kerkerhof? Schloß ſeinen Geiſt auf ewig der nie mehr ein 
Wort über Hans Lody hergebende Boden eines verächtlichen 
Friedhofwinkels fremder Erde? 

Ich perſönlich bin überzeugt, daß der Adel und die 


Männlichkeit, mit denen dieſes ſtarke deutſche Bewußtſein 


beſonderen Zug im Leben dieſer Städte, und 


Straßen, 


die belebteſten Viertel der Rieſenſtadt. 


fein ſchweres Geſchick vor Gericht trug, das Herz des Rich⸗ 


ters getroffen hat, daß ſich der Richter ſagte: Hätten wir 
Engländer viele ſolcher Hans Lodys! und daß Hans Lody lebt. 

Und einmal, wenn die Ereigniſſe unſerer Zeit mit dem 
Blut der ſich bekriegenden Menſchenbrüder lange in den 
Schollen der Zeit verſickert ſein werden, wird aus einem eng⸗ 
liſchen Gefängnis ein Mann emportauchen, der einſt auf 
einige heldenhafte Wochen Hans Lody hieß und ein ameri⸗ 


kaniſcher Rechtsanwalt und ein deutſcher Spion war. Wir 


wollen ihn nicht vergeſſen, denn er ſetzte für ſein Land mehr 
als ſein Blut ein — nämlich noch ſeinen Namen und ſeine 
Ehre. Wir wollen an ſein Andenken das Eiſerne Kreuz hängen. 


Die drei Hauptſtädte 


Ueber das Leben in London, Paris und Berlin waren 
bisher recht abenteuerliche Anſchauungen verbreitet. Im 
allgemeinen kann man ſagen, daß in Berlin und London, 
die weitab vom Kriegsſchauplatz liegen, die Verhältniſſe 
gegenüber der Friedenszeit unerwartet wenig Aenderungen 
aufweiſen. Auch Paris hat ſich nach dem großen Schrecken 
der erſten Septemberwoche an die Nähe des Kriegs gewöhnt. 
Immerhin bemerkt der aufmerkſame Beobachter manchen 
intereſſante 
Vergleiche drängen ſich ungeſucht auf. Das geht auch aus 
den möglichſt unparteiiſch gehaltenen Schilderungen eines 
holländiſchen Blattes, des „Allgemeen Handesblad“, hervor. 
Wir geben daraus einige Stellen wieder: 

In London ſieht man eigentlich nur auf den 
daß das Land in einen Krieg verwickelt 
iſt. Abteilungen junger Rekruten aus Kitcheners 
„Millionenheer“ marſchieren in geordnetem Zuge durch 
Man ſieht, ſie 


ſollen als Lodvögel dienen. Farbenprächtig ſehen die Re⸗ 


kruten in ihren modernen Röcken aus grauem Khaki aller— 


dings nicht aus; aber was ihnen an maleriſcher Wirkung ab⸗ 
geht, das gewinnen ſie ſicher an praktiſcher „Unſichtbarkeit“ 
auf dem Schlachtfeld. In den Straßen von London fallen 
ſie jedenfalls genügend auf. Die Ziviliſten — nicht zum 
wenigſten die Frauen — werfen den Soldaten, die da auf 
den Exerzierplatz marſchieren, wohlwollende Blicke zu. Zum 
üblichen Straßenbilde von London gehört jetzt auch der Zug 
von Männern, die im Dienſte der Reklame für die Rekruten⸗ 
anwerbung im Gänſemarſch dahinſpazieren. Man wirbt 
eben in England ſeine Soldaten auf dem Wege einer ge— 
ſchickten Propaganda, ganz, wie man für einen beliebten 
Handelsartikel Reklame macht. Und die Freiwilligen wirbt 
man genau ſo, wie man Kundſchaft wirbt. Man muß auch 
ſagen, daß dieſe Art der Straßenpropaganda nicht unwirkſam 
iſt. Es iſt eine Reklame in Wort und Bild, und Lord 
Kitcheners ausgeprägter Britenkopf wird ausgiebig ver: 
wandt. Er iſt ja auch augenblicklich in England der populärſte 
Mann. Auf einem dieſer Bilder ſieht man zum Beiſpiel 
Kitcheners Kopf mit gerunzelten Augenbrauen und ſcharf 
fixierendem Blick. Mit erhobenem Zeigefinger weiſt den 
Kriegsminiſter nach vorn, und es iſt, als ob er damit auf 
jeden deute, der das Bild anſieht. Die Unterſchrift lautet: 
„Dich muß ich haben!“ Mit ſolchen und ähnlichen Bildern, 
auch mit Aufrufen aller Art, ſind alle Mauern und Zäune 
überſät. Omnibuſſe und andere Automobile tragen Plakate, 
auf denen es heißt: „Dein König und Dein Vaterland 
brauchen Dich!“ oder „Stell Dich noch heute, und verſchiebe 
es nicht bis morgen!“ Noch knapper iſt der Satz: „Lord 
Kitchener ruft Dich!“ Welche Kunſtkniffe ſich dieſe Werbe⸗ 
reklame zunutze macht, das ſieht man an den Reklame⸗ 
männern, die auf den Schultern einen hohen Blechrahmen 
tragen. Die eine Hälfte des Rahmens trägt auf einem Plakat 
die Aufſchrift: „Dieſer iſt es, der Deine Dienſte verlangt!“ 
Wer die großen Buchſtaben geleſen hat und neugierig iſt, 
dem wird alsbald Aufklärung erteilt. Der Reklameträger 


zieht an einer Schnur, und ſogleich fällt über die freie 
Rahmenhälfte Kitcheners Bild hinab. 

In Paris muß man, will man etwas vom Kriege 
ſehen, zwiſchen Z und 5 Uhr nachmittags einen Spaziergang 
auf den Champs⸗Elyſées unternehmen. Es werden ſich da 
allerlei kleine Eigentümlichkeiten des Straßenlebens zeigen. 
Da ſind zum Beiſpiel zwei ſchottiſche Hochländer in ihrer 
eigentümlichen, phantaſtiſchen Tracht, kräftige Burſchen, 
ſelbſtbewußt, hochaufgeſchoſſen und eckig, mit rötlichem 
Knebelbart. Neben ihnen ein paar „Nurſes“, engliſche 
Kindermädchen, die ſtolz auf ihre Nation und nicht wenig 
von dem Plauderſtündchen mit ihren ſtreitbaren Landsleuten 
entzückt ſind. Die Schotten benehmen ſich wie galante Herren; 
ſie nehmen den Kindermädchen die kleinen Schützlinge ab. 
Sie verſuchen, mit ihren großen Händen die roſigen Ge⸗ 
ſichtchen zu ſtreicheln und die ängſtlich kreiſchenden Babys 
in der Luft zu wiegen. Geht man ein bißchen weiter, ſo 
findet man unter dem gelben Laub der Herbſtbäume das 
uralte „Grand-Guignol“, das Kaſperle-Theater. Es iſt eins 
der wenigen Pariſer Theater, die ſich im gegenwärtigen 
Kampf ums Daſein wacker behauptet haben. Nicht nur Kin⸗ 
der, auch zahlreiche Erwachſene drängen ſich zu den Vor- 
ſtellungen; ebenfalls treten Gruppen von Soldaten hinzu, 
um ſich die zeitgemäßen Späße der Kaſperlepuppen über die 
Deutſchen mit anzuhören. So oft die Hauptperſon des Pup⸗ 
penſpiels, das franzöſiſche „Kaſperle“, anfängt, den Feind 
zu verprügeln, dann jubelt das ganze Publikum und ſpielt 
mit. Die franzöſiſchen Soldaten rufen dem Kaſperle an⸗ 
feuernd zu; morgen ſpielen fie vielleicht ſelbſt ſchon auf dem 
großen Schlachtfeld mit, wo ſich das Lachen verlernt. 

In Berlin muß man in eine der zahlreichen Theater⸗ 
vorſtellungen gehen, will man etwas von der Stimmung er⸗ 
halten, die jetzt dort herrſcht. Da iſt ein Theater, das bei 
jeder Aufführung überfüllt iſt. Das Stück, das eine ſo ge⸗ 
waltige Anziehungskraft ausübt, heißt „1914“. Es iſt eine 
aktuelle Revue, in der es von zeitgemäßen Anſpielungen auf 
den Krieg und an die Vaterlandsliebe wimmelt. Zuweilen, 
bei einem treffenden Wort, bricht das Publikum in lauten 
Jubel aus; es vermag nicht ruhig zu bleiben, ſobald einer 
der Schauſpieler an ſeine vaterländiſchen Gefühle rührt. 
Aber mitten in dieſem Jubel der patriotiſch erregten Zuhörer 
kommt es wohl vor, daß einer der Schauſpieler plötzlich vor: 
tritt und zu ſingen beginnt. Es macht einen tiefen Eindruck, 
wenn nach dem Jauchzen des Publikums über einen zünden⸗ 


den Vers, wie „Der Kaiſer rief“ oder „Feſte druff“ plötzlich 


um Ruhe gebeten wird, damit auf der Bühne das Lied „Nicht 
zu laut!“ ertönen kann. Die Worte dieſes Liedes lauten: 


„Nicht zu laut, nicht zu laut! 
Denkt, grad' jetzt, wo ihr jubelt und lacht, 
Nicht zu laut, nicht zu laut, 

Fiel ein Krieger vielleicht in der Schlacht, 
Und er liegt beim zerſchoſſenen Pferd 

Und nimmt Abſchied von Mutter und Braut. 
Nicht zu laut, nicht zu laut!“ 2 


2 5 


Die Kunde von der großen Seeſchlacht, von der 
niemand Genaueres wußte, war zu uns gekommen, dazu der 
Armeebefehl des Kaiſers, daß am 6. November, abends 
10.30 Uhr, die ganze Schlachtlinie ein Hoch auf unſere blauen 
Jungens ausbringen ſollte. Und pünktlich 311 Uhr kam ein 
dröhnendes Hurra! von der Nordſee angerollt und flog auf 
Flügeln der Begeiſterung bis an die Grenzen der Schweiz! 
Ein unvergeßlicher Augenblick! Schöner, gewaltiger iſt noch 
niemals ein „Deutſchland, Deutſchland über alles“ erklungen 
als hier durch die vielen Hunderte von Kilometern und 
120 Meter vor dem Feinde. Die Franzoſen ſchoſſen den Takt, 
da ſie hinter dem Hurra einen allgemeinen Sturm vermuteten. 
Aber auch ſie verſtummten bei dem Schlachtgeſange und hörten 
willig von einem Hauptmann, der auf den Graben geſtiegen 
war, die Kunde von Deutſchlands Herrlichkeit ... 


's gibt kein ſchöner Leben, als in Schützengräben 
Vor dem Feind zu liegen Tag und Nacht, 

Wenn die Kugeln ſingen und Granaten ſpringen, 
Daß die ganze Gegend ringsum kracht. 

Und dann die Schrapenelle, die mit Windesſchnelle 
Heulend, ſauſend kommen durch die Luft. 

Iſt das Dings zerſprungen und der Knall verklungen, 
Iſt der ganze Schuß doch meiſt verpufft! 

Keine Federbetten, keine Toiletten 

Sind des Krieges täglicher Bedarf, 

Wer ſich will raſieren, braucht nur gehn ſpazieren, 
Den raſiert ſogleich der Ruſſe ſcharf. 

Auch das Mittageſſen wird gar oft vergeſſen, 

Ja, die Küchen bleiben gar ſo fern, 

Denn die Erbskanonen ſcheu'n die blauen Bohnen, 
Und der Koch verwertet ſie nicht gern. 


Wenn dereinſt der Frieden uns wird ſein beſchieden, 
Und wir kehr'n ins Vaterland zurück, 
Wenn wir dann bei Muttern wieder richtig futtern 
In der warmen Stube, welches Glüdl 
Bei der Gläſer Klingen werden wir dann ſingen, 
Was wir alles haben durchgemacht: 
's gibt kein ſchöner Leben, als in Schützengräben 

. Vor dem Feind zu liegen Tag und Nacht! 

8 Walter Zimmermann (Naumburg). 


Die Uebergabe des Antwerpener Forts Lizèle 


Nach der Melodie: „Prinz Eugen der edle Ritter“ von Alex Bärwald 


Hört, Ihr Leute, frohe Kunde 
Luſtig aus Soldatenmunde 

Von Lizele, dem ſtarken Fort, 
Das durch unſere Kriegesliſten 
Den Matroſen⸗Artill' riſten 
Oeffnet ohne Schuß das Tor. 


Am zehnten Tage des Oktober 
Zog die Sonne wie Zinnober 
Früh am Morgen ihre Bahn, 
Als der Hauptmann Erich Edgar 
Schulze mit dem Auto weg war 
Und 'ner großen weißen Fahn'. 


Vor der Feſte angekommen, 

Wurde er gleich aufgenommen 

Von Jiévez, dem Kommandant. 
„Uebergib Dich ſchnell, mein Lieber, 
Denn ganz rieſige Kaliber 

Schießen Dir Dein Fort zu Schand.“ 


Sprach's und ging, indes mit Zittern 
Trank Jiévez noch einen Bittern 
(Nachher man die Flaſche fand), 
Wollt das Fort trotzdem noch halten, 
Bis die Zweiundvierz'ger knallten 

0 n Grabenrand. 


Die St immung in Oſt und Weſt 


Aus deutſchen Feldbriefen 


Erich Edgar ſauſt indeſſen 

In dem Auto wie beſeſſen 

Bis zur Stadt Antwerpia; 

Nimmt ſich ſchnell den Bürgermeiſter 
In das Auto, ſchnell wie Geiſter 
Sind am Fort ſie wieder da. 


Jener ſpvach darauf auf flämiſch 
Mit dem Kommandant, und hämiſch 
Schulze ſtill daneben ſtund, 

Tat es nicht aus Schadenfreude, 
Sondern weil wie viele Leute 

Er das Flämiſch nicht verſtund. 


Jiévez fragt in ſeinen Nöten 
Unſern Schulze: „Ach, was täten 
Sie denn bloß an meiner Stell'?“ 
Schulze ſagt und lächelt ſchändlich: 
„Uebergeben ſelbſtverſtändlich 

Und natürlich möglichſt ſchnell!“ 


Von der Logik notgedrungen 
Fühlt Herr Jiévez ſich bezwungen, 
Schnell hat man ſich dann geeint, 
Und vom Wall im Sonnenſtrahle 
Flattert bald die weiße Fahne, 
Doch der Bürgermeiſter weint. 


. . Vorgeſtern wohnte ich der Beerdigung eines 
Hauptmanns des Erlanger Infanterie-Regiments bei. Das 
Regiment war in der Schützenlinie, und er ſollte klanglos be⸗ 
ſtattet werden. Das hörte unſer Wachtmeiſter und veranlaßte, 
daß wir ihm das Ehrengeleit ſtellten. Am Grabe hielt der 
Wachtmeiſter eine ſchlichte Anſprache. Es hat mich noch nie 5 
etwas fo ergriffen, wie dieſer Mann in ungehobelten Sätzen, 
aber mit dem tiefſten Gefühl und der ernſthafteſten, er⸗ 
greifendſten Zuverſicht des Kriegers, verbunden mit dem 
Bewußtſein, daß alle das gleiche Los treffen könne, daß alle 
jetzt Kameraden in tiefſtem Sinne ſind, von dieſem ihm ganz 
unbekannten Manne an deſſen Grabe ſprach. Uns allen ſind 
die Tränen vor Bewegung über die ſchlichten, treuherzigen, 
warmen Worte über die Backen gelaufen. Er konnte es nicht 
mit anfehen, daß der Chef einer Kompagnie ohne militäriſche 
Ehren zur Ruhe gebracht wurde, ohne einen Angehörigen 
feines Regiments, daher wollte er wenigſtens durch Unger 
hörige des in gleicher Garniſon ſtationierten Regiments ihm 
die letzte Ehre erweiſen laſſen. Das Ganze dauerte nur eine 
Viertelſtunde, währenddem wir bereit ſtanden und im feind 
lichen Artilleriefeuer lagen.. =, Be, 
. . . Kurs» Brofpeklt: Die 4. Feldkompagnie liegt 
inmitten prächtiger Tannenwaldungen, in den Be 7 
Täglich drei Mahlzeiten. Morgens Kaffee mit oder ohne 
Speck. Mittags (5 Uhr) Suppe mit Fett oder Fleiſch. Abends 
Kaffee (oder auch nicht) und Brot. Sonſt iſt täglich Gelegen ⸗ 
heit zum Empfang von Bohnen (beſtes franzöſiſches Fabrikat) 
und größeren Eiſernen Portionen, als da ſind: Granatfrüchte 
uſw. Das Eſſen muß nicht gegeſſen werden mit Ausnahme 
der Gelegenheitsmahlzeiten. Schlafen in den ſchönſten Räu- 
men (fenſterlos, Stroh auf Holzboden). Für Beleuchtung iſt 4 
geforgt, wenn ſich jeder Kerzen kauft. Außerdem werden 
täglich zwei Zigarren und zwei Zigaretten jedem zur freien 
Verfügung geſtellt, damit jeder wenigſtens ein Licht hat (wenn 
er auch keins iſt)h). Waſchgelegenheit gut. Es iſt dafür Sorge 
getragen, daß ſich niemand zu oft wäſcht. Damit jeder ge. 
nügend Vergnügen an der Sache hat, wird kein Penſions⸗ 
preis erhoben, ſondern es erhält jeder alle zehn Tage 5,30 
Mark zur freien Verfügung. Zu recht regem Beſuche ladet 
ein das P. B. 4. F. . = 


Kaum konnt' man das Tuch erkennen, 
Da begann ein luſtig Rennen 

Der Matroſen⸗Artill' rie, 

Und im Laufſchritt eilt zur Stelle 
Die berühmte ſchlanke, ſchnelle 
Stramme fünfte Kompagnie. 


Kap'tän Waldmann an der Spitze, 
Leutnant Walter voller Hitze 

Mit acht Mann vom dritten Zug, 
Die ein Auto ſich genommen, 
Hinten iſt das Gros gekommen, 
Imhoff führt's mit manchem Fluch. 


Siehe, aus der Feſtungstüre 

Zieh'n dreihundert Kanoniere 
Traurig in Gefangenſchaft; 

Kaum der letzte Tritt verhallte, 

Als ſchon Deutſchlands Flagge wallte 
An dem belgiſchen Fahnenmaſt. 


Wer freut ſich darüber ſtärker, 
Als ein alter Feuerwerker, 1 
Seewehr zwotes Aufgebot. 

Drum hat er dies Lied gedichtet, 
Denn er hat ſie aufgerichtet, 
Unſre Flagge ſchwarzweißrot! 
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